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Abstract This article explores the ethical and aesthetic 
values and norms which the high medieval Sangspruch-
dichter propagated for an exemplary noble lifestyle, and it 
examines the poetic and formal-aesthetic devices that were 
utilised to emphasise these norms and guiding values. In 
this context, it becomes apparent that the Spruchdichter 
hardly ever provide a concrete answer to the question of 
how to lead a good life in the world, and their concepts of 
value remain strangely vague and ambiguous. At the same 
time, the artistic form often proves to be a tipping point: it 
is not only a strategy for conveying moral values but also 
a medium for artistic self-presentation. The longer these 
moral teachings in the Sangspruchdichtung are, the more 
they appear as a ritualised artistic exercise despite their 
ostensible efforts to convey moral norms and values. 

Keywords Sangspruchdichtung; aristocratic ethics; 
courtly virtues; aesthetics

Zusammenfassung Der Beitrag orientiert über die 
ethisch-ästhetischen Werte und Normen, welche die hoch-
mittelalterlichen Sangspruchdichter für eine vorbildliche 
adlige Lebensführung propagierten, und er fragt nach 
den poetischen und formalästhetischen Mitteln, welche 
eingesetzt wurden, um diese Normen und Leitwerte nach-
drücklich zur Geltung zu bringen. Dabei zeigt sich, dass 
die Spruchdichter kaum je eine konkrete Antwort auf die 
Frage geben, wie ein rechtes Leben in der Welt zu führen 
ist, und ihre Wertbegriffe bleiben merkwürdig unbestimmt 
bzw. mehrdeutig. Auch erweist sich die kunstvolle Form 
vielfach als Kippfigur: Sie ist nicht nur eine Strategie, um 
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moralische Werte zu vermitteln, sondern auch Medium der 
künstlerischen Selbstdarstellung. Je länger, je mehr erschei-
nen spruchsängerische Morallehren, bei allem vordergrün-
digen Bemühen, moralische Normen und Werte zu vermit-
teln, als eine ritualisierte Kunstübung.

Schlagwörter Sangspruchdichtung; Adelsethik; höfische 
Tugenden; Ästhetik

Fragestellung

In der volkssprachigen Literatur des hohen Mittelalters wurde bekanntlich ein breiter 
Diskurs über die Frage, was zu einem guten und gottgefälligen Leben in der Welt gehöre, 
geführt. Dies geschah teils abstrakt-erörternd, teils im Medium der Erzählung, immer 
aber richteten sich die Anleitungen zu vorbildlicher Haltung und Lebensgestaltung an 
den Adel; auf seine Bedürfnisse waren sie zugeschnitten. Das zeigt sich schon an dem 
frühen, kaum mehr als 1200 Verse zählenden Lehrgedicht Wernhers von Elmendorf (um 
1170/80), das anders als seine an einer systematischen Darstellung von Sittlich-Gutem 
und Nützlichem interessierte Vorlage, das ‚Moralium dogma philosophorum‘, den 
Schwerpunkt auf die Herrscherpflichten legt.1 So empfiehlt es nicht nur die Tugenden 
der milte (‚Freigebigkeit‘), staete (‚Beständigkeit, Beharrlichkeit‘) und mâze (‚Maßhalten, 
Selbstbeherrschung‘), sondern räsonniert auch über gute und schlechte Ratgeber, über 
das Recht und den Richter, über Frömmigkeit und rechten Lebenswandel sowie über das 
rechte Verhalten in Kampf und Krieg. Dargelegt werden in solcher Weise Leitbegriffe 
der ritterlichen Kultur und Regeln zur praktischen Anwendung; untermauert werden 
sie mit Sprichwörtern und Sentenzen, Autoritätenzitaten, Exempeln und Beispielen. 

Nicht ganz so einfach verhält es sich mit den Lehren, die der noble Ritter Gurnemanz 
von Graharz dem weltunerfahrenen Parzival im gleichnamigen Roman Wolframs von 
Eschenbach (1200/1210) erteilt.2 Neben praktischen Unterweisungen – Parzival erhält 

	1	 Die maßgebliche Ausgabe des Lehrgedichts stammt von Joachim Bumke: Wernher von Elmen-
dorf, hg. v. J. B. (Altdeutsche Textbibliothek 77), Tübingen 1974. Von Joachim Bumke stammt 
auch der grundlegende Artikel in der zweiten Auflage des Verfasserlexikons: Wernher von 
Elmendorf, in: Die deutsche Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon, 2. Aufl., Bd. 10 (1999), 
Sp. 925–927. Zur lateinischen Vorlage siehe den Artikel von Frank Bezner: ‚Moralium dogma 
philosophorum‘, in: ebd., Bd. 11 (2004), Sp. 1012–1016. Zur „Transformation lateinisch-römischer 
Tugendethik in Fürstenlehre“ in Wernhers Lehrgedicht siehe Burkhard Hasebrink, Prudentiales 
Wissen. Eine Studie zur ethischen Reflexion und narrativen Konstruktion politischer Klugkeit 
im 12. Jahrhundert. Habil.-Schrift für das Fach ‚Deutsche Philologie‘, Universität Göttingen 
2000, https://doi.org/10.6094/UNIFR/11308, S. 43–50, Zitat S. 47.

	2	 Wolfram von Eschenbach, Parzival. Studienausgabe. Mhd. Text nach der 6. Ausgabe von Karl 
Lachmann, Übers. von Peter Knecht, Einführung zum Text von Bernd Schirok, Berlin, New 
York 1998. Die Unterweisungen des Gurnemanz umfassen die Dreißiger 169, 5–175, 18.

https://doi.org/10.6094/UNIFR/11308
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Unterricht im christlichen Glauben sowie in der Reit- und Waffentechnik – gibt es 
einen Theorieteil, der zwei Schwerpunkte setzt: eine Herrscherlehre und eine Lehre 
für das rechte Verhalten bei Hof, speziell gegenüber den Frauen. Mir kommt es vor 
allem auf die Herren- und Herrscherlehre an, die spezifisch christliche Tugenden und 
die römischen Kardinaltugenden der temperantia und der fortitudo mit neuen feudalen 
Leitwerten verbindet. Denn vom Ritter werden folgende Qualitäten verlangt: rechtes 
Verhalten im Kampf, nämlich Kühnheit, und Mitleid mit dem unterlegenen Gegner 
auf sein Ehrenwort hin, außerdem schame (‚Scham- und Ehrgefühl‘), Erbarmen, milte 
und güete gegenüber Menschen in Not (insbesondere in Not geratenen Standesge-
nossen) und schließlich maßvolles Verhalten und Handeln. In diesen Kontext gehört 
auch das Gebot, nicht zuviel zu fragen. Zweifellos vermittelt Gurnemanz zentrale 
höfische Werte; seine Lehren bleiben freilich weitgehend allgemein und unanschau-
lich, sie sind nicht als Anleitung für die Praxis formuliert – ein Befund, der uns noch 
im Sangspruch beschäftigen wird. Die weitere Handlung zeigt die Möglichkeiten 
des Protagonisten, die vermittelten Normen und Techniken umzusetzen. Parzival 
erweist sich als ein perfekter Ritter im Kampf, im Umgang mit Frauen aber zunächst 
als schüchtern; die theoretischen Hinweise seines Lehrers können Erfahrung nicht 
ersetzen. Wie wenig hilfreich die allgemeinen Verhaltensregeln in einer spezifischen 
Situation sind, wird auf der Gralsburg evident, wo Parzival eingedenk des Gebots irn 
sult niht vil gevrâgen (171, 18) fatalerweise schweigt. Was aber die ethischen Normen 
angeht, so ist Parzival die triuwe angeboren; in anderen Bereichen, z. B. in Bezug auf 
die Selbstkontrolle, behält er indes Defizite bis zum Schluss. Das soll nicht heißen, 
dass die Lehren, die der vorbildliche Gurnemanz vermittelt hat, kritikwürdig oder gar 
untauglich wären. Vielmehr macht der Roman die Unvollkommenheit des Menschen 
als anthropologisches Universale geltend. Er zeigt damit aber auch die Grenzen von 
Normen und Idealen.

Was lehrt dieses Beispiel? Doch offensichtlich dies: Wo die höfische Literatur 
Leitwerte und Normen höfischer Lebensführung lehrt und verbreitet, geht sie meist 
nicht in der Definition und Erörterung dieser Leitwerte und Normen auf, man muss 
vielmehr mit Uneindeutigkeiten und Unstimmigkeiten rechnen. 

Doch gilt dies auch für den Sangspruch, jene große lyrische Gattung des hohen 
und späten Mittelalters, und, wenn ja, worin bestünden hier die Uneindeutigkeiten? 
Bekanntlich haben es sich die Spruchdichter zur Aufgabe gemacht, die adligen Her-
ren und das Publikum bei Hof zu unterhalten und zu belehren. Legion ist nicht nur 
die Zahl der Sangsprüche, die religiöse Unterweisung bieten, sondern auch die Zahl 
derer, die Moraldidaxe, allgemeine oder standesspezifische, aber auch Erfahrungs- und 
Handlungswissen vermitteln, Regeln des Zusammenlebens lehren, höfische Werte 
diskutieren, zum Erwerb oder zur Wahrung von Tugenden anhalten und eindringlich 
vor Lastern warnen. Dies alles geschieht in einem kleinen Format, in eigenständigen 
Strophen von durchschnittlich 60 bis 65 Takten, mitunter aber auch in kürzeren 
oder sehr ausladenden Tönen. Der Raum für das, was im Medium des Sangspruchs 
verhandelt werden kann, ist auf jeden Fall begrenzt; systematische Abhandlungen 
sind von vornherein ausgeschlossen, und auch widersprüchliche Aussagen innerhalb 
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der Texteinheit wird man kaum erwarten dürfen. Umso mehr stellt sich die Frage: 
Was lässt sich wie im Sangspruch sagen? Und wie sieht es mit der pragmatischen 
Anwendung dieser Lehren aus? Diese Fragen möchte ich zunächst in einer Reihe 
von Einzelanalysen beantworten. Dass ich den Lesern hierbei einiges zumute, ist mir 
bewusst, heißt die Beschäftigung mit den Sprüchen doch oft genug, Honig aus Disteln 
saugen zu müssen. Meine Beispiele sind so gewählt, dass sie wenigstens ansatzweise 
etwas von der Themenvielfalt des moralisierenden Sangspruchs und zugleich etwas 
von den literarischen Vermittlungsstrategien sowie den poetischen und formalästhe-
tischen Mitteln erkennen lassen. Dabei konzentriere ich mich auf die verschiedenen 
Spielarten des Tugendlobs. Im zweiten, kürzeren Teil versuche ich Konstanten des 
moralisierenden Sangspruchs herauszuarbeiten. Sie werden in vier Thesen vorgestellt, 
die ich aus den Einzelanalysen ableite. 

Einzelanalysen 

Sangspruch ist Variationskunst, die aus einem begrenzten Inventar von Themen 
schöpft, diese aber in zahlreichen Sprecherrollen und Sprechakten,3 oft auch in Kombi-
nation, und vor allem mit immer neuen poetischen Mitteln traktiert. Das gilt nament-
lich für die moralisierenden Sangsprüche. Ihre Lehren zu Moral und Lebensführung 
knüpfen an die Werte und Normen an, die schon die volkssprachige Lehrdichtung und 
der Roman für die höfische Lebensführung verbindlich machten: stæte, triuwe, mâze, 
manheit, reht, bescheidenheit, milte und anderes mehr. Und wie in der Lehrdichtung 
und im Roman dominiert der pragmatische Zugriff, man wählt aus, was man gerade 
braucht; ein Wille zu Systematik und Vollständigkeit ist nirgends erkennbar. 

Das gilt zunächst für die Tu g e n d k a t a l o g e , welche die Sangspruchdichter in 
unterschiedlicher Einkleidung präsentieren. Einer der ältesten stammt von Walther 
von der Vogelweide (1190/1230), eine Strophe im sogenannten Fürstenspiegelton 
(L. 36, 11 ff.), die einen speziellen Adressatenkreis im Blick hat:

Ir fürsten, tugendet iuwer sinne mit reiner güete,
sît gegen friunden senfte, gegen vîenden traget hôchgemüete,
sterket reht und danket gote der grôzen êren,
daz manig mensche sîn lîp, sîn guot muoz iu ze dienste kêren.
sît milte, fridebære, lât iuch in wirde schouwen, � 5
sô lobent iuch die reinen süezen frouwen. 
scham, triuwe, êrebernde zuht die sult ir gerne tragen,
minnet got und rihtet, swaz die armen klagen,

	3	 Die Sprecher profilieren sich als Lobredner, Lehrer, Ratgeber, Kritiker, Klagende, Ankläger, 
Mahner oder Warner, sie loben (abstrakt und konkret), klagen über den Verlust von Ehre und 
anderen Tugenden, kritisieren und schelten (Laster), sie raten, mahnen, appellieren, belehren, 
erörtern, beurteilen und bewerten.
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geloubt niht daz iu die lügenære sagen
und volget guotem râte, sô muget ir in himelrîche bouwen.4 � 10

Ihr Fürsten, ertüchtigt eure Gesinnung durch reine Güte, seid sanftmütig 
gegenüber Freunden und Verwandten, zeigt Stolz gegenüber Feinden, 
stärkt das Recht und dankt Gott für die große Ehre, dass viele Menschen ihr 
Leben, Hab und Gut euch zu Diensten bereithalten müssen. Seid freigebig, 
friedlich, lasst euch in Würde sehen, dann loben euch die reinen, süßen, 
edlen Frauen. Schamgefühl, Treue, ehrenhaftes Verhalten sollt ihr gern 
erweisen, liebt Gott und bringt in Ordnung, worüber die, die unter euch 
stehen, klagen, glaubt nicht, was euch die Lügner erzählen, und befolgt 
guten Rat. Dann könnt ihr im Himmelreich wohnen.5

Walthers Strophe ist Appell und Mahnung an die Fürsten, den höfischen Wertekanon 
einzuhalten und in die Tat umzusetzen. Doch gleich zu Beginn werden wir mit einem 
Verständnisproblem konfrontiert, vor das uns auch andere Sangsprüche stellen wer-
den. Denn wie ist die Aufforderung tugendet iuwer sinne zu übersetzen? Der Plural des 
mittelhochdeutschen Nomens sin kann vieles bezeichnen; das Bedeutungsspektrum 
reicht von der Gesamtheit der Geisteskräfte und der konkreten Wahrnehmungsorgane 
(‚die fünf Sinne‘) über die geistigen Tätigkeiten des Denkens und Wollens wie auch 
deren Ergebnis, die Ideen, Gedanken und Absichten, bis zu Bewusstsein, Denkungsart, 
Gesinnung und Stimmung.6 Die Aufforderung kann also heißen: „adelt euer Denken 
und Trachten“ oder „Sinn und Verstand“ oder auch „ertüchtigt eure Gesinnung“. Das 
Übersetzungsproblem wird zum Erkenntnisproblem. 

Begründet wird die Mahnung, den Wertekanon einzuhalten, mit der privilegierten 
Stellung der Fürsten, die auch eine Verpflichtung ist (V. 3 f.). Als Lohn für die Einhaltung 
der Werte und entsprechendes Handeln werden ihnen die üblichen Gratifikationen 
im Diesseits und Jenseits – das Lob der Damen (V. 6), die Aufnahme ins Himmelreich 
(V. 10) – in Aussicht gestellt; es sind Topoi der Lehrdichtung. An erster Stelle werden 
Tugenden angemahnt, die sich der Kardinaltugend der temperantia zuordnen lassen: 
Güte (V. 1), Sanftmut gegen Freunde (V. 2), Stolz gegen Feinde (V. 2) und Friedfertigkeit 
(V. 5); sie haben die Dämpfung der Affekte, besonders der Aggression, zum Ziel. Hinter 
der Forderung des Sprechers nach Stärkung des Rechts (V. 3) und nach der Herstellung 
der Ordnung, welche die armen (V. 8) einklagen, steht hingegen die Grundtugend 
der iustitia. Sie gehört, gemeinsam mit der Wahrung und Stiftung von Frieden, zur 

	4	 Mhd. Text zit. nach Walther von der Vogelweide, Werke Bd. 1: Spruchlyrik, hg. v. Günther 
Schweikle, 3. Aufl. bearb. v. Ricarda Bauschke-Hartung (Reclams Universal-Bibliothek 819), 
Stuttgart 2009, VIa, 2, S. 200 f. 

	5	 Die Übersetzung stammt hier und bei den folgenden Textbeispielen von mir, D. K.
	6	 Vgl. Jacob Grimm u. Wilhelm Grimm, Deutsches Wörterbuch [DWb], Bd. 10, 1. Abt., bearb. von 

Moriz Heyne u. a., Leipzig 1905, Sp. 1103–1152, Art. ‚Sinn‘; einen knappen Überblick über das 
Bedeutungsspektrum von mhd. sin bietet Franz Saran, Das Übersetzen aus dem Mittelhoch-
deutschen, Neubearb. von Bert Nagel, 5., erg. Aufl., Tübingen 1967, S. 190 f. s. v.
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vornehmsten Aufgabe eines Herrschers. Speziell christliche Tugenden werden mit der 
Gottesliebe (V. 8) und der Dankbarkeit gegen Gott für Macht und Rang, die man in der 
Welt hat (V. 3 f.), angemahnt, implizit damit auch christliche Demut. Spezifisch feudale 
Qualitäten hat der Sprecher hingegen mit der Forderung nach Freigebigkeit (V. 5), 
Dezenz, Treue und ehrenhaftem Verhalten (V. 7) im Blick. Die Aufforderung, Lügen 
zu erkennen und gutem Rat zu folgen (V. 9 f.), gehört streng genommen nicht in einen 
Tugendkatalog; sie ist pragmatische Handlungsanweisung für die Herrschaftspraxis. 
Dahinter steht die Warnung vor Intrige, Falschheit und Heuchelei, die bekanntlich zum 
Alltag der europäischen Hofkultur auch im Mittelalter gehörten. Die Aufforderung, 
gutem Rat zu folgen, muss freilich nicht nur auf den traditionellen Rat der Vasallen 
bezogen werden; sie kann genauso gut selbstreferentiell gemeint sein, bezogen auf 
die Sprechinstanz, hinter der sich der Autor Walther verbirgt. 

Man kann die Strophe als Fürstenspiegel lesen, und das hat man ja auch getan.7 
Man kann aus dem Text der Strophe aber auch eine versteckte Kritik herauslesen.8 
Wenn von den Fürsten all jene Tugenden eingefordert werden, die einen guten Herr-
scher ausmachen, kann das auch heißen: Mit der Umsetzung dieser Tugenden ist es 
nicht weit her. „Seid friedlich“ hieße dann: „Ihr seid es gerade nicht“, und „Stärkt das 
Recht“ hieße: „Ihr missachtet das Recht“. Im Fürstenspiegel in Spruchform könnte 
sich also auch eine Portion Sozialkritik verbergen; dass es sie gibt, wird man noch an 
anderer Stelle sehen. Walthers Sprecher agiert dann aber in der Doppelrolle von Fürs-
tenerzieher und Fürstenkritiker. Diese doppelte Geltungsprätention steht im krassen 
Gegensatz zum rechtlichen und sozialen Status des Sangspruchdichters: Er, der Außen-
seiter der Gesellschaft, erhebt den Anspruch, die Angehörigen der adligen Oberschicht 
Handlungsethik und pragmatisches Handeln zu lehren. Das alles geschieht in einer 
auffälligen Strophenform, vermutlich einer Kanzone mit voneinander abweichenden 
Stollen (6’a 7’a, 6’b 7’b).9 Elaborierter Inhalt und elaborierte Form, das Experiment 
mit der Kanzone und das Experiment mit einem selbstbewusst auftretenden Sprecher 
ergänzen einander.

Größere Zurückhaltung hat sich Reinmar von Zweter (2. Viertel 13. Jh.) auferlegt; 
auch sind die Adressaten seiner Tugendlehren oft nur mittelbar zu erschließen. Strophe 
Nr. 261, in der Neuen Ehrenweise, imaginiert die allegorische Figur der Frau Ehre, und 
wie der Herrscher von seiner familia, so ist auch sie von einem Hofstaat umgeben:

	7	 Vgl. den Kommentar in Walther, Spruchlyrik (Anm. 4), S. 435.
	8	 Schweikle u. Bauschke-Hartung, ebd., haben den sozialkritischen Ton nur in den Versen 3 f. 

und 8 sehen wollen. 
	9	 So Horst Brunner, Formgeschichte der Sangspruchdichtung des 12. bis 15. Jahrhunderts (Ima-

gines Medii Aevi 34), Wiesbaden 2013, S. 28. Sicherheit lässt sich wegen der fehlenden Melodie 
nicht gewinnen. Für Brunners formgeschichtliche Einordnung spricht die Tatsache, dass 
Walther der Kanzone auch im Spruchsang zu „kanonischer Geltung“ verhalf, dabei aber, anders 
als im Minnesang, „formale Experimente“ „riskierte“; ebd., S. 25. Schweikle hatte die Strophen-
form als Periodenstrophe gedeutet, die sich aus drei Reimpaaren (aabbcc), einer Dreireimgruppe 
(ddd) und einer den c-Reim wiederaufnehmenden Schlusszeile zusammensetzt; siehe Walther, 
Spruchlyrik (Anm. 4), S. 433. 
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Dô Êre saz an ir gerihte,
dô was ir hof der bœsen wihte
vil gar âne:  dô saz diu Triuwe bî ir zuo der zeswen hant.
Milte unt Manheit bî ir sâzen;
die zwô geswester sich vermâzen � 5
ze tuonne,  swaz Êre wolte: des gâben si ein stætez phant.
Daz gegensedel gap man der Scham
unt ir gespiln, der Zühte, alsam;
diu Mâze phlac der wâgen,
dâ man wac vuoge unt unvuoge; � 10
dâ jach Bescheidenheit genuoge  der ze mâgen,
swer Êre bî den zîten phlac:  des hoves si schône phlâgen.10

Als Ehre herrschte, da gab es an ihrem Hof überhaupt keine üblen Gesel-
len. Da saß bei ihr zur Rechten die Treue, Freigebigkeit und Tapferkeit 
(Männlichkeit) saßen bei ihr; diese beiden Geschwister verpflichteten sich 
zu tun, was Ehre verlangte: Dafür verbürgten sie sich fest. Den Ehren-
platz (gegenüber der Hausherrin) gab man der Scham und ebenso dem 
Anstand, ihrem Gefährten. Das rechte Maß nahm sich der Waage an, auf 
der man Geziemendes und Unziemliches wog. Dort zählte die Klugheit 
viele von denen zu Verwandten. Wer immer zu diesen Zeiten Ehre zur 
Pflicht machte, um dessen Hof trugen sie schön Sorge.

Die Strophe nennt die Tugenden, die für Rang und Ansehen in der Gesellschaft, mhd. 
êre, von Bedeutung sind. Die Präteritalformen, welche die Sprechinstanz verwendet 
(saz, was, gâben …), lassen freilich erkennen, dass mit dem Hof der Frau Ehre ein 
Zustand der Vergangenheit beschrieben wird. Die Tugenden, die einst Rang und Anse-
hen in der Gesellschaft begründeten, sind nun offensichtlich nicht mehr geschätzt. Der 
Tugendkatalog erweist sich damit als eine laus temporis acti und, ohne dass ein Wort der 
Klage über die Gegenwart laut würde, als Instrument der Zeitkritik. Es ist vielleicht die 
besondere Pointe dieser Strophe, dass sie mit dem Verzicht auf die explizite Zeitklage 
die Hörererwartung unterläuft. Der Ehre zunächst steht die Triuwe (‚Aufrichtigkeit 
und Treue‘); sie gilt in der höfischen Literatur – aber nicht nur hier – als die rechtliche 
und ethische Grundlage aller sozialen Beziehungen. Reinmar hebt ihre Bedeutung 
dadurch hervor, dass er sie „zur Rechten“ der Ehre, also auf den Ehrenplatz neben der 
Herrscherin, setzt. Bei ihnen sitzen Milte und Manheit, zwei ambivalente Tugenden, 
können Großzügigkeit und Freigebigkeit doch in Verschwendungssucht umschlagen 
und Tapferkeit in ungezügelte Virilität. Darum wohl wird eigens gesagt, dass Milte und 
Manheit sich verpflichtet haben, der Ehre zu gehorchen. Einen Ehrenplatz, nämlich 
den Sitz gegenüber der Hausherrin, nimmt auch die Schame ein; sie steht der Triuwe 

	10	 Die Gedichte Reinmars von Zweter, hg. v. Gustav Roethe, Leipzig 1887, Nr. 261, S. 540. 
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in der Hierarchie der Tugenden also nicht nach. An ihrer Seite findet sich die Zuht. 
Beide Begriffe lassen sich im Neuhochdeutschen nicht angemessen wiedergeben, haben 
sie doch eine ästhetisch-kulturelle Bedeutung und eine ständische. Schame bezeichnet 
das Scham- und Ehrgefühl des Adligen wie auch die damit verbundene Dezenz im 
Auftreten und Verhalten, zuht meint die feine, höfische Bildung, gute Manieren, Takt- 
und Feingefühl. Mit Mâze ist in diesem Fall nicht die Tugend der Selbstbeherrschung 
und des Maßhaltens zwischen zwei Extremen gemeint, sondern ein Kriterium zur 
Bestimmung der Tugenden, hier das Messinstrument zur Bestimmung dessen, was 
sich im moralischen und / oder ästhetischen Sinn gehört. Bescheidenheit schließlich 
bezeichnet unter anderem die Fähigkeit, klug zu unterscheiden und zu entscheiden; 
sie lässt sich auf die römische Kardinaltugend der prudentia zurückführen, so wie die 
milte auf die der Primärtugend der iustitia zugeordnete liberalitas bzw. largitas, die 
manheit auf die fortitudo und die mâze auf die temperantia. Die semantischen Inhalte 
der abstrakten Begriffe werden allerdings an keiner Stelle spezifiziert. 

Einen Tugendkatalog ganz anderer Art präsentiert schließlich eine Strophe in 
Stolles Alment. Demnach könne ein junger Herr Lob und Ansehen in der Gesellschaft 
unter anderem durch folgende Eigenschaften, Praktiken und Verhaltensweisen erwer-
ben: Missachtung der Messe und des Gebets, Trunkenheit schon in der Früh, Lügen 
und Betrügen, Verleumdung und Meineid, Aufschneiderei, Lotterleben und Hurerei, 
ferner Unfreundlichkeit und unsoziales Verhalten: wölfische Aggressivität gegen 
Freunde, schafsmäßige Sanftmut gegen Feinde, Unzuverlässigkeit bzw. mangelnde 
Hilfsbereitschaft gegenüber den Untertanen in der Not.11 Formuliert ist ein Lasterka-
talog in satirischer Verkehrung der Mahnungen und Appelle, die in Fürstenspiegeln 
und Morallehren, aber eben auch im Sangspruch formuliert sind. Vorausgesetzt ist die 
Kenntnis des Normenhorizonts, das Wissen um Leitwerte der höfischen Gesellschaft 
wie mâze, triuwe, kiusche und Gottesfurcht. So erfüllt die Strophe aber gleich einen 
dreifachen Zweck: Sie bietet nicht nur Belehrung mit den Mitteln der Satire, sondern 
sie übt auch Kritik an bestehenden gesellschaftlichen Missständen – und sie parodiert 
die notorische Tugendlehre der Sangspruchdichter.

Sehr viel öfter haben die Sangspruchdichter aber einzelne Qualitäten erörtert, 
angemahnt, anempfohlen oder auch gerühmt. Ihre Sprüche verhandeln feudale Werte 
und Verhaltensnormen, die Herrschaft und adlige Lebensart immer wieder neu auf 
ein moralisches oder ästhetisches Fundament stellen oder doch zumindest diesen 
Anspruch erheben. 

Als zentrale Wert- und Ordnungskategorie für alle sozialen und rechtlichen 
Bindungen preisen die Dichter die triuwe. Ursprünglich ein Rechtsterminus mit der 
Grundbedeutung ‚Abmachung, Versprechen, Vertrag‘, bezeichnet triuwe bekannt-
lich die Verlässlichkeit im Einhalten der vertraglichen Beziehungen und schließlich 
auch die absolute Zuverlässigkeit und Loyalität in personalen Bindungen, die Treue 

	11	 Volker Zapf, Stolle und die Alment. Einführung – Edition – Kommentar (Nova Mediaevalia 7), 
Göttingen 2010, hier J.10, S. 87. 
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zwischen Menschen oder sogar zwischen Mensch und Gott.12 Als solche ist sie Garant 
für den Bestand der sozialen und der Rechtsordnung. Kein Wunder, dass sie in den 
moralisierenden Sangsprüchen höchste Wertschätzung genießt. Im späten 13. Jahr-
hundert preist der Dichter Boppe in einem abstrakten Tugendlob die Treue als Ehre 
für Alt und Jung, als Mehrerin von Glück und Heil und als höchsten Schatz im Himmel 
und auf Erden,13 und Walther von Breisach rühmt sie etwa zur gleichen Zeit als der 
êren barn, der tugende muoter gar ân underscheide („ohne Einschränkung als Kind der 
Ehre und als Mutter aller Vorzüge“), muss aber auch resigniert feststellen, dass sie 
heutzutage als fremder Gast verachtet wird.14 Der Freiherr Johann von Ringgenberg 
(bez. 1291–1350) steht den beiden Lobrednern nicht nach, belässt es aber nicht bei 
abstrakten Begriffsdefinitionen, sondern kombiniert verschiedene Redemodi:

Ob allen tugenden hôhe treit
vro Triuwe die krône: si ist daz alre beste kleit,
daz man an sich gesnîden kan;  si gestet wol vor aller edelen wæte.
Wie wol man sich gekleidet hât
mit golde, mit sîden und mit aller rîcher wât,� 5
und wonet dâ niht triuwen bî,  so ist ez doch ze hove ein krank geræte
Gegen einem werden, biderben man:
ist er joch arn, der triuwe hât in muote,
so sol er doch mê êren hân,
danne der ungetriuwe rîche mit allem guote.� 10
wie gezimt der triuwen waltet niht?
der muoz mit laster haben pfliht,
so êre den getriuwen hât     stæteklîch beslozzen in ir werden huote.15

Hoch über allen Tugenden trägt Frau Treue die Krone: Sie ist das aller-
beste Kleid, das man sich auf den Leib schneidern lassen kann. Sie besteht 
wahrlich vor allen edlen Gewändern. Wie gut man sich auch mit Gold, 
Seide und jedem kostbaren Gewand gekleidet hat, fehlt da die Treue, so 

	12	 Vgl. dazu Vera Vollmer, Die Begriffe der Triuwe und der Stæte in der höfischen Minnedichtung, 
Diss. Universität Tübingen 1914. Einen problemgeschichtlichen Aufriss des triuwe-Begriffs 
bietet Karl-Heinz Göttert in: Tugendbegriff und epische Struktur in höfischen Dichtungen. 
Heinrichs des Glîchezâre Reinhart Fuchs und Konrads von Würzburg Engelhard (Kölner ger-
manistische Studien 5), Köln, Wien 1971. Den ‚poetischen‘ Gebrauch des Begriffs vor dem 
Hintergrund zeitgenössischen Wissens untersucht Simone Schultz-Balluff: Wissenswelt 
triuwe. Kollokationen – Semantisierung – Konzeptualisierung (Germanistische Bibliothek 59), 
Heidelberg 2018.

	13	 Heidrun Alex, Der Spruchdichter Boppe. Edition – Übersetzung – Kommentar (Hermaea. 
N. F. 82), Tübingen 1998, VIII, 1.

	14	 Deutsche Liederdichter des 13. Jahrhunderts, hg. v. Carl von Kraus, Bd. I: Text [KLD], 2. Aufl., 
durchges. v. Gisela Kornrumpf, Tübingen 1978, hier 63, I, 6, V. 2.

	15	 Die Schweizer Minnesänger. Nach der Ausgabe von Karl Bartsch neu bearb. und hg. v. Max 
Schiendorfer [SM], Bd. I: Texte, Tübingen 1990, hier 13, 1, I.
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ist man doch bei Hof schwach gerüstet gegen einen vornehmen, tüchtigen 
Mann: Ist er auch arm und von geringem Stand, wer Treue im Herzen 
trägt, so soll er doch mehr Ansehen haben als der untreue Reiche mit all 
seinem Hab und Gut. Wie ziemt es sich, wenn einer nicht Treue hat? Der 
muss dem Laster dienen, wenn Ehre den Getreuen für immer in ihre teure 
Obhut aufgenommen hat.

Die Strophe preist in den Metaphern der Krone und der besten Kleidung die Treue 
als höchste Tugend: Die Metaphern implizieren, dass jeder, der sich als treu erweist, 
zumindest in moralischer Hinsicht ein König ist. Wie auch die Ortsangabe ze hove 
legen sie allerdings nahe, dass der Ringgenberger nicht die Allgemeinheit, vielmehr 
ein ständisches Verhalten im Blick hat. Aus der Kleidermetaphorik entwickelt er 
dann, indem er sie ins Konkrete wendet, eine implizite Adelskritik: Wer kostbare 
Kleidung trägt, aber keine Treue kennt, gerät bei Hof ins Hintertreffen im Vergleich 
mit dem, der treu ist, und sei er auch arm, also von geringerem Stand und / oder 
ohne Besitz. Will heißen: Reichtum, Macht und Repräsentation des gesellschaftli-
chen Status nützen wenig, fehlen die inneren Qualitäten und namentlich die triuwe. 
Damit schließt die Strophe an die Debatte um Geburts- und Tugendadel an, wie 
sie seit Ende des 12. Jahrhunderts in Roman und didaktischer Großdichtung und 
dann auch im Sangspruch geführt wurde. Das Schlussvotum bekräftigt, dass triuwe 
die Voraussetzung und Basisqualität für das Ansehen in der Gesellschaft ist. Die 
Ermahnung zur Treue bleibt freilich ganz im Abstrakten, ein Anwendungsbereich 
wird nicht ins Spiel gebracht.

Die Spruchdichter haben die Werthaftigkeit der triuwe freilich nicht nur im 
Begriffslob herausgestellt und in zahlreichen Strophen eine entsprechende Haltung 
und angemessenes Handeln eingefordert. Beinahe noch öfter haben sie den indirek-
ten Weg gewählt: Klage, Kritik und Schelte der u n t r i u w e  in ihren verschiedenen 
Erscheinungsformen. Ihre Sangsprüche über Lüge, Heuchelei, Intrige usw. sprechen 
ein brisantes Thema an. Denn in einer weitgehend auf Mündlichkeit beruhenden Kul-
tur funktionieren politisches und herrschaftliches Handeln, aber auch der alltägliche 
Umgang miteinander nur dort, wo Verbindlichkeit besteht. Was man sieht und hört, 
soll und muss deshalb der Wahrheit entsprechen. Verstellung, Verleumdung, Lüge, 
Intrige und Betrug untergraben hingegen Vertrauen und Verbindlichkeit, sie stören 
und zerstören die soziale Ordnung. Eine große Zahl von Sprüchen geißelt darum 
Lüge, Heuchelei und Doppelzüngigkeit, Scheinheiligkeit, üble Nachrede, Falschheit 
und Heimtücke. So entwirft der Wilde Alexander (nach 1250) in der ersten Strophe 
eines dreistrophigen Spruchlieds ein groteskes Mischwesen, das aus den Komponenten 
verschiedener Tiere zusammengesetzt ist. Ein solches Mischwesen findet sich zuerst 
bei Horaz,16 sehr viel später bei Reinmar von Zweter. Anders als Reinmar, der ein 

	16	 Horaz entwarf die Kompositfigur – ein Monstrum mit dem Kopf einer schönen Frau, Hals und 
Nacken eines Pferdes, buntem Gefieder, aller Arten Glieder und unten wie ein grauer Fisch – 
als Chiffre für eine Stilarten und Gegenstandsbereiche bunt mischende Dichtung. Vgl. Horaz, 
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solches Mischwesen auf die idealen Eigenschaften eines Mannes ausgedeutet hat,17 
beschreibt Alexander mit seiner Allegorie einen negativen Charakter:

Ein wunder in der werlde vert,
daz sich allen tugenden wert,
valslich leben ist sin gelust.
Wan ez hat der sirenen sanc,
phawen varwe und hasen wanc, � 5
schafes houbet und voxses brust,
Unselde wirt im nimmer buz.
sin wolplich lib hat hennen vuz,
sin kemels rucke hat nateren tzagel.
Von sime kranken hertzen gat � 10
ein ursprinc aller missetat,
untruwen regen, der eren hagel.18 

Etwas Wundersames lebt in der Welt, das sich gegen alle guten Eigenschaf-
ten sträubt. Ein Leben in Falschheit macht ihm Freude, denn ihm ist der 
Gesang der Sirenen eigen, das Schillern des Pfaus und das Hakenschlagen 
des Hasen, es hat einen Schafskopf und die Brust eines Fuchses. Unglück 
bewirkt bei ihm niemals Besserung. Seine Wolfsgestalt hat Hennenfüße, 
sein Kamelrücken endet in einem Natternschwanz. Von seinem boshaften 
Herzen geht der Ursprung aller Missetat aus, der Regen der Treulosigkeit, 
dem Ansehen Hagel.

Dass von dieser Missgestalt nichts Gutes zu erwarten ist, zeigt bereits das summari-
sche Urteil der dritten Zeile an – „ein Leben in Falschheit bereitet ihm [dem wunder] 

Sämtliche Werke, hg. u. übers. v. Niklas Holzberg (Sammlung Tusculum), Berlin, Boston 2018, 
S. 612 f.: ‚De arte poetica‘, V. 1–13. 

	17	 Reinmar von Zweter (Anm. 10), Nr. 99 u. 100. Reinmars Mischwesen hat Straußenaugen, 
Kranichhals, Schweineohren, Löwenherz, Adler- und Greifenklaue sowie Bärenfüße. Reinmar 
übersetzt jedes der theriomorphen Elemente in eine ideale Eigenschaft: Die Straußenaugen 
stehen für den liebevollen Blick auf die Seinen, Kranichhals und Zunge für Bedachtsamkeit 
und Aufrichtigkeit im Reden, die Schweineohren für die richtige Einschätzung dessen, was 
man hört, das Löwenherz für Kraft und Mut im Kampf, Adler- und Greifenklaue für Freigebig-
keit bzw. zupackende Kraft und die Bärenfüße für die Fähigkeit, sich mit Bärenkräften gegen 
den Zornaffekt zu stemmen. Zu den beiden Strophen vgl. ausführlich Christoph Gerhardt, 
Reinmars von Zweter ‚idealer Mann‘, in: Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und 
Literatur 109 (1987), S. 51–84 u. 222–251. Zum Zusammenhang zwischen Reinmar von Zweter 
und Wildem Alexander vgl. Wolfgang Achnitz, ‚Ein wunder in der werlde vert‘. Zur Pragmatik 
einer Strophenfolge des Wilden Alexander, in: Zeitschrift für deutsche Philologie 121, 1 (2002), 
S. 34–53, hier S. 40 f. 

	18	 Ich zitiere den Text nach der Ausgabe: Der Wilde Alexander. Melodien, Texte, Übersetzungen, 
Kommentar, hg. v. Horst Brunner u. Dorothea Klein (Imagines Medii Aevi 59), Wiesbaden 
2024, hier: Sangsprüche und Spruchlieder, Str. 1, S. 30. 
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Freude“ (V. 3) – und machen auch die Genitivmetaphern am Schluss der Strophe 
deutlich; sie erklären das wunder gar zum Ursprung allen Übels. Die Folgestrophe 
löst das Rätsel und gibt Hinweise zur näheren Identifizierung der merkwürdigen 
Erscheinung: Den ich alsus vuͦrwundert han, | daz ist der ungetruwe man, | der mit 
valscheit wunder tuͦt, „Der, den ich so zum Wunder gemacht habe, das ist der treu-
lose Mensch, der durch Falschheit Wunderseltsames bewirkt“ (V. 1–3). Der treulose 
Mensch – ein Monstrum. Im Folgenden wird dieses insbesondere auf den Heuchler 
ausgedeutet; allerdings ist der Wilde Alexander nicht daran interessiert, die einzelnen 
Elemente seines Bildentwurfs in ihre ‚eigentliche‘ Bedeutung zu übersetzen. Er belässt 
es dabei, die negativen Eigenschaften und Fähigkeiten des Heuchlers aufzuzählen: 
Hinterhältigkeit, Schöntuerei und Schmeichelei, gemeine Scherze und Hass. Das 
entscheidende Organ ist seine Zunge, die mit einem vergifteten Pfeil verglichen wird. 
Die dritte Strophe des Lieds belehrt schließlich darüber, dass man den Heuchler an 
seiner schwefelgelben oder schillernden Zunge erkennen kann.

Anders als Horaz, der sein Monstrum als Zeichen einer gestörten poetischen 
Ordnung verstand, setzt der Wilde Alexander eine gestörte moralische Ordnung ins 
Bild, nämlich ein Leben in Falschheit und fehlender Authentizität. Der Appellcharakter 
der Strophen ist durchaus erkennbar. Den richtigen Schluss daraus zu ziehen, bleibt 
allerdings Hörern und Lesern überlassen. Ein Hinweis auf die richtige Lebensführung 
gehört nicht zum poetischen Spiel. 

Eine andere Erscheinungsform der untriuwe nimmt der Südtiroler Friedrich von 
Sonnenburg (3. Viertel 13. Jh.) mit dieser Strophe ins Visier:

Verschamter munt, du lügevaz,
du hellestric, du triegel,
du vellesal, du erenschur, diz merke, lügenaere:
Du dienest ungevuocheit haz,
verschamter schandenspiegel! � 5
dich machet erelose lüge gote und der werlt unmaere!
Lüge, alles valsches anevanc,
du wurzel alles meiles,
Din kurz unsaelde wirt ze lanc,
dir we des ungeheiles! � 10
Du aller guoten tat verkius,
pfi dich, du reht verkere!
Du dienebloz, du vriuntverlius,
du veigest saelde unde ere! 19

Schamloser Mund, du Lügenbeutel, du Höllenstrick, du Spitzbube, du 
Verderben (Fallgrube?), du Hagelschlag auf die Ehre, merk dir das, Lügner: 

	19	 Die Sprüche Friedrichs von Sonnenburg, hg. v. Achim Masser (Altdeutsche Textbibliothek 86), 
Tübingen 1979, Nr. 57, S. 39 f. 
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Du verdienst die Verachtung selbst der Unanständigen, schamloser Spiegel 
der Schande! Ehrlose Lüge macht dich Gott und der Welt verhasst! Lüge, 
Anfang aller Treulosigkeit, du Wurzel aller Schande, dein kurzes Unglück 
wird zu lang, weh dir für das Unheil! Du Verächter aller guten Tat, pfui 
über dich, du Rechtsverdreher! Du Schandediener, du Freundesverlierer, 
du tötest Glückseligkeit und Ansehen!

Vordergründig lässt der Sonnenburger eine Schimpfkanonade erst gegen den Lügner 
(eingangs metonymisch durch den munt vertreten) und dann gegen die personifizierte 
Lüge los; den Wechsel zwischen der Tugend bzw. Untugend und dem, der sie reali-
siert, hat er von den Sprüchen mit Begriffsexplikation übernommen.20 Und von den 
Begriffsdarstellungen übernimmt er auch die Priorisierung der jeweils thematisierten 
Eigenschaft. In seinem Fall ist die Lüge das ranghöchste Laster: Sie ist die Voraus-
setzung allen Übels (V. 7) und die „Wurzel aller Schande“ (V. 8), was auch heißt: Die 
Lüge zieht alle anderen Untugenden und Laster nach. Die Flut der Schimpfwörter 
gegen beide, die Lüge wie den Lügner, zeigt: Hier regiert der Affekt des Zorns und 
der Verachtung, Verwünschungen sind die Folge (V. 10 u. 12). Der Affekt setzt freilich 
ein erstaunliches wortschöpferisches Potential frei: vellesal 21 (V. 3), verkius22 (V. 11), 
reht verkere 23 (V. 12) und vriuntverlius24 (V. 13) sind in den mittelhochdeutschen Wör-
terbüchern, wenn überhaupt, nur einmal belegt, nämlich für die Lügenschelte des 
Sonnenburgers. Auch sonst zeugt die Strophe von einer hohen sprachartistischen und 
rhetorischen Kompetenz. Wichtigstes Bauelement sind metaphorische Apostrophen, 
gliederndes Element ist die Anrede du, die eine anaphorische Reihe bildet. Friedrich 

	20	 Vgl. Christoph Huber, Wort sint der dinge zeichen. Untersuchungen zum Sprachdenken der 
mittelhochdeutschen Spruchdichtung bis Frauenlob (Münchener Texte und Untersuchungen 
zur deutschen Literatur des Mittelalters 64), Zürich, München 1977, S. 58.

	21	 Vellesal ist wohl eine Ableitung mit dem Suffix -sal vom Verbum vellen ‚zu Fall bringen, zu 
Boden werfen; verderben, töten‘. Das Wort bezeichnet also etwas, das jemanden zu Fall bringt 
bzw. „was zu boden wirft“; so Mittelhochdeutsches Wörterbuch. Mit Benutzung des Nachlasses 
von Georg Friedrich Benecke ausgearb. von Wilhelm Müller und Friedrich Zarncke, 3 Bde., 
Leipzig 1854–1866, ND mit einem Vorwort und einem zusammengefaßten Quellenverzeichnis 
von Eberhard Nellmann, Stuttgart 1990 [BMZ], hier Bd. 3, S. 227a. 

	22	 Weder in BMZ (Anm. 21) noch bei Matthias Lexer, Mittelhochdeutsches Handwörterbuch. 
Zugleich als Supplement und alphabetischer Index zum Mittelhochdeutschen Wörterbuch 
von Benecke-Müller-Zarncke, 3 Bde., Leipzig 1872–1878, ND mit einer Einleitung von Kurt 
Gärtner, Stuttgart 1992 verzeichnet, auch nicht bei Kurt Gärtner u. a., Findebuch zum mit-
telhochdeutschen Wortschatz, Stuttgart 1992. Offensichtlich handelt es sich bei verkius aber um 
eine Wortstammkonversion, die sowohl ein Nomen Actionis als auch ein Nomen Agentis, hier 
also die ‚Verachtung‘ wie auch den ‚Verächter‘, bezeichnen kann. Für diesen Hinweis danke ich 
Norbert Richard Wolf, Würzburg.

	23	 Auch reht verkere, eine Suffixableitung, findet sich nur bei Friedrich von Sonnenburg; vgl. BMZ 
(Anm. 21), Bd. I, S. 800a, Art. rëhtverkêre, gibt als Bedeutung „verdreher des rechts“ an, Lexer 
(Anm. 22), Bd. 2, Sp. 383 „rechtsverdreher“. 

	24	 Für vriuntverlius notiert Lexer (Anm. 22), Bd. 3, Sp. 527 die Bedeutung ‚freundverlierer‘. Das 
zweite Kompositionsglied verlius stellt wiederum eine Wortstammkonversion dar (s. Anm. 22).
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von Sonnenburg hat hier ein Schema entlehnt, das zuerst die lateinischen Grußhym-
nen des 12. Jahrhunderts benutzt haben. Mit anderen Worten: Er hat eine zentrale 
Anrede- und Aussagestruktur der Marienhymnik auf seine Scheltstrophe übertragen, 
hat ein Muster der marianischen Lobrede für eine Schmährede benutzt.25 Und viel-
leicht ist sogar die negative Metapher lügevaz (V. 1) von marianischer Metaphorik 
angeregt; erinnert sei daran, dass Maria häufig als vaz (‚Gefäß, Schrein‘), z. B. der 
Gottheit, der Tugenden oder der Gnade, gepriesen wurde.26 

Das sprachliche Material der Schmährede verrät auch in der Negation die Normen, 
an denen sich der Sprecher orientiert. Namentlich die Metaphern geben darüber Auf-
schluss. Wenn der Lügner als verschamter munt (V. 1) und verschamter schandenspiegel 
(V. 5) gescholten wird, so verstößt er gegen die schame, d. h., ihm fehlt jedes Gefühl für 
Anstand, Ehre und Moral; als triegel (V. 2) verrät er die Tugend der Aufrichtigkeit und 
Wahrhaftigkeit und als reht verkere (V. 12) Recht und Rechtsordnung. Merkwürdiger-
weise fehlt der explizite Vorwurf der untriuwe, der doch nahegelegen hätte. In allen 
metaphorischen Apostrophen wie auch in seinen expliziten Feststellungen themati-
siert der Sprecher die verheerende Wirkung der Lüge. Dem Lügner sagt er auf den Kopf 
zu, seinen guten Ruf in der Gesellschaft und sein Seelenheil zu ruinieren: dich machet 
erelose lüge gote und der werlt unmaere! (V. 6), und die Metaphern du hellestric (V. 2) und 
du erenschur (V. 3) scheinen in dieselbe Richtung zu weisen. Ebenso schwer wiegt der 
Vorwurf, dass die kurze Lüge langwährendes Unheil heraufbeschwört (V. 9 f.).27 Die 
Drohung, die soziale Anerkennung und das Seelenheil durch ehrlose Lüge aufs Spiel 
zu setzen, setzt freilich voraus, dass die Lüge entdeckt wird; sie bleibt wirkungslos, 
wenn dies nicht geschieht. Und auch die Schlusspointe – die Lüge vernichte saelde 
unde ere, „Glückseligkeit und Ansehen in der Welt“ – bleibt merkwürdig unverbindlich. 
Denn auf wen ist die Aussage zu beziehen: auf den Lügner oder auf seine Opfer? Bei 
genauerem Zusehen wird sogar die eine oder andere Metapher uneindeutig. Denn 
was meint die erenschur (V. 3)? Ist der Lügner ein Hagelschlag auf die eigene Ehre 
oder auf die der anderen oder beides? 

Beinah noch öfter als die triuwe wird als vornehmste Herren- und Herrscher-
tugend die m i l t e  gerühmt. Der Begriff bezeichnet in der höfischen Literatur das 
freiwillige und freigebige, scheinbar absichtslose Schenken, das geeignet ist, Freund-
schaftsbindungen zwischen Gleichen herzustellen oder zu festigen, Gefolgsleute fester 

	25	 Den Hinweis verdanke ich Gert Hübner, Lobblumen. Studien zur Genese und Funktion der 
„Geblümten Rede“ (Bibliotheca Germanica 41), Tübingen, Basel 2000, S. 285 f.

	26	 Eine reiche Belegsammlung bietet Anselm Salzer, Die Sinnbilder und Beiworte Mariens in der 
deutschen Literatur und lateinischen Hymnenpoesie des Mittelalters. Mit Berücksichtigung der 
patristischen Literatur. Eine literarhistorische Studie, Linz 1893/96, S. 17, 327 f., 565 f.

	27	 Höver u. Kiepe verstehen die Apostrophe der Lüge in V. 9 als Aussage über die metaphysischen 
Folgen der Lüge: „Dein kurzes Unglück [hier] wird dir zu lang werden [setzt sich im Jenseits 
fort]“; Gedichte von den Anfängen bis 1300, hg. v. Werner Höver u. Eva Kiepe. Nach den 
Handschriften in zeitlicher Folge (Epochen der deutschen Lyrik 1), München 1978, S. 327. Ich 
verstehe den Vers als Aussage über die langanhaltenden Folgen einer schnell ausgesprochenen 
Lüge.
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an sich zu binden und den Glanz einer Herrschaft zu demonstrieren. Das Lob der milte, 
das die Sangspruchdichter anstimmen, ist nie uneigennützig, waren sie als Fahrende 
doch stets auf die Großzügigkeit der Herren angewiesen.28 Namentlich in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts mehren sich die Lobstrophen über die milte. Als Beispiel 
sei eine Strophe Konrads von Würzburg († 1287) zitiert. Sie ist Beispiel auch für den 
abstrakten Duktus, in dem die Spruchdichter über die Tugenden räsonnieren. Unter 
milte konnte sich ein jeder etwas vorstellen, und ein Beispiel für ihre Anwendung 
wäre sicherlich leicht zu finden gewesen. Aber genau darauf wird verzichtet:

Milte zieret edeln muot
sam daz golt gesteine tuot,
milte laster unde sünde stillet;
milte gülte mêren kan,
milte hœhet nidern man, � 5
milte wol in wîbes ôren hillet.
der liute gunst diu milte koufet unde gotes hulde;
wizzent daz diu miltekeit
hôher êren spiegel treit:
milte ist aller tugende ein übergulde.29� 10

Freigebigkeit ziert eine edle Gesinnung wie das Gold den Edelstein, Frei-
gebigkeit hält Laster und Sünde zurück; Freigebigkeit vermag den Zins 
zu vermehren, Freigebigkeit erhöht den, der unten steht, Freigebigkeit ist 
Wohllaut in den Ohren der Frau. Die Freigebigkeit erkauft sich die Gunst 
der Leute und die Huld Gottes. Ihr sollt wissen, dass die Freigebigkeit den 
Spiegel hohen Ansehens trägt. Freigebigkeit ist die Übergoldung aller 
Tugenden (bzw. hat mehr Wert als alle [anderen] Tugenden).

Konrads Strophe ist das typische Beispiel für eine Begriffsexplikation, die Thesen 
über den zu erläuternden Begriff reiht. Unterstrichen wird das Denken vom Begriff 
her durch die Figur der Anapher, die den Leitbegriff eindringlich wiederholt. Auf je 
einen Vers, beginnend mit milte, kommt eine Aussage, die sich in ihrem Inhalt jeweils 
von den anderen unterscheidet: Die Aussage, dass Freigebigkeit das Gegengift gegen 

	28	 Dieser Themenkomplex ist in der Monographie von Berenike Krause aufgearbeitet: Die „milte“-
Thematik in der mittelhochdeutschen Sangspruchdichtung. Darstellungsweisen und Argumen-
tationsstrategien (Kultur, Wissenschaft, Literatur 9), Frankfurt a. M. u. a. 2005. Die kommuni-
kativen Strategien, welche die Spruchdichter anwandten, um der milte normative Geltung zu 
verschaffen, beschreibt jetzt Manuel Braun, milte als Norm des Ästhetischen im Sangspruch 
bis 1350 sowie bei Muskatblut und Michel Beheim, in: Jens Haustein u. Dorothea Klein (Hgg.), 
Spielformen des Lyrischen im späten Mittelalter (Imagines Medii Aevi 57), Wiesbaden 2023, 
S. 137–172. 

	29	 Kleinere Dichtungen Konrads von Würzburg, Bd. III: Die Klage der Kunst. Leiche, Lieder und 
Sprüche, hg. v. Edward Schröder, 4. Aufl., Dublin, Zürich 1970, 18, V. 1–10.
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Laster und Sünde sei (V. 3) und Gottes Wohlgefallen (V. 7) erkaufen könne, verdankt 
sich dem moraltheologischen Diskurs; den innerweltlichen Rang und Status wählen 
hingegen diejenigen Aussagen zum Bezugspunkt, die den Ehrgewinn für den Gaben-
spender (V. 1, 8 f.) betonen, und Pragmatik steckt hinter der These, dass milte sich 
bei Frauen (V. 6) und überhaupt auszahlen kann (V. 4). Zweideutig ist allerdings die 
Aussage milte hœhet nidern man (V. 5): Heißt das, der ständisch Niedrige wird durch 
die milte eines Adligen nobilitiert? Oder erhöht der ständisch Inferiore sich selbst, 
wenn er sich – vorausgesetzt, er ist begütert – als großzügig erweist? In diesem Fall 
schlösse Konrad an das Konzept des Tugendadels an. Zusammengehalten wird die 
Strophe durch die etymologische Figur golt – übergulde, die sich wie eine Klammer 
um die verschiedenen Thesen legt. Inhaltlich und rhetorisch endet die Reihe mit einer 
Überbietung, in der Aussage nämlich, dass die Freigebigkeit alle anderen Tugenden 
vergoldet, also noch einmal in ihrem Wert steigert; da übergulde aber oft mit übergulte 
kontaminiert wurde, kann das überlieferte Nomen durchaus auch ‚mehr wert sein als 
alles andere‘ oder ‚das Höchste‘ bedeuten.30 Möglicherweise schillert die Strophe aber 
auch in anderer Hinsicht, dann nämlich, wenn wir annehmen dürfen, dass die von 
einer römischen Kardinaltugend abgeleitete Vorstellung der milte mit der Vorstellung 
christlicher Nächstenliebe vermischt wurde; milte hätte dann die weitere Bedeutung 
‚Güte, Großmut, Barmherzigkeit‘. 

Die personalisierte Variante des milte-Lobs, das Gönnerlob, übergehe ich an 
dieser Stelle,31 ebenso die Scheltsprüche auf knausrige und habgierige Herren, die 
das Lob der milte ex negativo darbieten. Sie gehören zur DNA der Sangspruchdichter 
wie jene Strophen, die Kritik an Habgier und Geiz – der Todsünde der avaritia – in 
abstrakter Form üben.32

	30	 Lexer (Anm. 22), hier Bd. 2, Sp. 1621.
	31	 Einen Überblick gibt Dorothea Klein, Fürstenlob und Heische, in: Sangspruch / Spruchsang. Ein 

Handbuch, hg. v. Ders., Jens Haustein u. Horst Brunner in Verbindung mit Holger Runow, 
Berlin, Boston 2019, S. 284–297. Ein berühmtes Beispiel ist Walthers von der Vogelweide Preis-
strophe L. 25, 26 ff. auf Herzog Leopold VI. von Österreich, der sich offensichtlich anlässlich 
seiner Schwertleite im Mai 1200 (oder bei seiner Hochzeit mit der byzantinischen Prinzessin 
Theodora im November 1203) als außerordentlich freigebig gegenüber den Fahrenden erwiesen 
hatte; vgl. Walther, Spruchlyrik (Anm. 4), IX, 3, S. 238 f. Und nicht minder berühmt ist jene 
Strophe Walthers, die Großzügigkeit und Körpergröße zweier Herrscher in Bezug setzt (L. 26, 
33 ff.): Ich wolte hêrn Otten milte nâch der lenge mezzen, | dô hât ich mich an der mâze ein teil 
vergezzen, „Ich wollte Herrn Ottos Freigebigkeit an der Körperlänge messen, da hatte ich mich 
im Maßstab ganz schön vergriffen“. Tatsächlich war Kaiser Otto IV. großgewachsen, in puncto 
milte und êre hält Walther ihn indes für kleiner als einen Zwerg. Ganz anders der junge König 
(gemeint ist Friedrich II., der zur Zeit der Entstehung der Strophe wohl noch nicht gekrönt 
war): klein von Gestalt und / oder klein von politischer Bedeutung, doch riesengroß, gemessen 
an seiner Großzügigkeit. Die Strophe L. 26, 33 ff. zitiere ich ebenfalls nach Walther, Spruchlyrik 
(Anm. 4), hier V, 2. Vgl. auch den Kommentar ebd., S. 380 f.

	32	 Um nur wenige Beispiele zu nennen: Reinmar von Zweter (Anm. 10) droht den kargen Herren 
mit dem Teufel, der nie vergesse, einen Dienst zu vergelten (Nr. 281), der Meißner wünscht ihnen 
gar den Tod (Georg Objartel, Der Meißner der Jenaer Liederhandschrift. Untersuchungen, 
Ausgabe, Kommentar [Philologische Studien und Quellen 85], Berlin 1977, II, 4) und vergleicht 
sie in einer anderen Strophe mit Feuer, Meer und Hölle, wo er sie denn auch enden sieht (ebd., 
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Hatte Konrad die milte als höchsten Wert gepriesen, so gilt andernorts die 
s c h a m e  als höchste Tugend. Zu diesem Resümee kommt der Marner (um 1230/70) 
nach einer langen Reihe von Thesen über Qualität, Geltung und Wirkung der schame 
im Spruch Willms 7, 10. Was unter dem Begriff zu verstehen sei, ist keineswegs eindeu-
tig. Das mittelhochdeutsche Bedeutungsspektrum reicht bekanntlich vom subjektiven 
Gefühl der Scham, das durch ein Versagen oder eine Bloßstellung ausgelöst werden 
kann, über ‚Schmach‘ und ‚Schande‘ bis zum Gefühl für Anstand, Ehre und Moral 
und die entsprechende, von Zurückhaltung und Scheu geprägte Lebenshaltung.33 
Ganz offensichtlich unterstellt der Begriff aber gesellschaftliche Verhältnisse, in denen 
moralisches und soziales Versagen im engeren und weiteren Sinn, Unhöflichkeit, 
Rüpelhaftigkeit, Übergriffigkeit und Respektlosigkeit gegenüber Personen und Sachen 
gang und gäbe sind. Der Marner hat vor allem diese beiden Bedeutungen im Blick: 
das Ehr- und Anstandsgefühl und die Eigenschaft der Schamhaftigkeit. Wie bei den 
Beispielen zuvor gibt es keine explizite Definition, keine definitorische Festlegung. Er 
wählt vielmehr zwei verschiedene Wege, um den hohen Wert der schame herauszu-
stellen: indem er ihn in Relation zu anderen Begriffen setzt – die freilich nicht minder 
polyvalent sein können – und indem er ihn metaphorisch umschreibt. 

dú schame hat mit kúsche ir pfliht.
dú schame ist argen worten vigent, untrúwen has, unstæten fluͦch. 
[…] 
schame ist mit bescheidenheit der werden minne bi.
[…]
schame kan
leiden uf den ban, 
da nie schanden trit kam an.
swer schame minnet, den bekræt in schanden dienest selten han. (V. 4–19)

Die Scham ist mit Keuschheit verbunden. Die Scham ist ein Feind den 
gemeinen Worten, verhasst den treulosen, ein Fluch den ungezügelten. 
[…] Scham ist (zusammen) mit Zurückhaltung bei der edlen Liebe. […] 
Scham weiß auf den Weg zu führen, auf den nie ein Tritt der Schande kam. 
Wer immer Scham liebt, den verrät nie ein Hahn mit seinem Krähen als 
Diener der Schande.

II, 12). Der Marner macht sich hingegen über den ehrabschneiderischen Geiz so mancher 
Herren lustig, deren Schätze so nütze seien wie „der Geruchssinn des Geiers“, „des Raben 
Kehle“ oder „das Gequake des Laubfroschs“; vgl. Der Marner, Lieder und Sangsprüche aus dem 
13. Jahrhundert und ihr Weiterleben im Meistersang, hg., eingel., erl. u. übers. v. Eva Willms, 
Berlin 2008, hier Sangspruch 7, 3. Im Einzelfall wird die Kritik auch konkret. So attackiert der 
Schulmeister von Esslingen in der Strophe KLD 10, I, 1 den König – gemeint ist zweifellos 
Rudolf von Habsburg – wegen seines Geizes und seiner nicht eingehaltenen Versprechen: wol 
ab, der küng der gît iu niht („Weg mit ihm, der König gibt euch nichts“).

	33	 Lexer (Anm. 22), Bd. 2, Sp. 647 f.; DWb (Anm. 6), Bd. 8 (1893), Sp. 2107–2110.
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Der Parallelbegriff kúsche legt schame auf die Bedeutung ‚Zurückhaltung in allen 
Lebensbereichen, vor allem auch im Sexuellen‘ fest, der Folgevers betont schame als 
Höflichkeit und Dezenz im Umgang mit anderen, das Vermeiden verbaler Gemein-
heiten und Unverschämtheiten, wie sie mit den Adjektiven arc, untriuwe und unstæte 
angedeutet werden – wenn untrúwen und unstæten nicht substantivierte Adjektive 
sind. Aber selbst als Attribute zu worten können sie implizit besagen: Wer schame 
besitzt, hat auch die Tugenden der triuwe und stæte. Dass schame eine zentrale Rolle 
im Verhältnis der Geschlechter spielt bzw. spielen soll, zeigt nicht nur der Parallelbe-
griff bescheidenheit an, der hier wohl in erster Linie ‚Zurückhaltung‘ meint, sondern 
auch der Kontext: Der Marner versteht sie als einen wesentlichen Bestandteil edler 
Liebe (V. 11); sie ist eine Qualität, die den Mann der Frau lieb macht und umgekehrt 
(V. 6–9). In den letzten Versen wird ‚Scham‘ als Gegenbegriff zur ‚Schande‘ gesetzt; 
gemeint ist dann das Gefühl für Anstand und Moral, das davor schützt, sich eine 
Blöße zu geben und sich schämen zu müssen. 

Die Werthaftigkeit der schame legen aber auch die metaphorischen Umschrei-
bungen und Vergleiche nahe. Dem Marner ist sie Der eren spiegel (V. 1) – die Scham 
spiegelt das Ansehen und umgekehrt –, sie ist der eren schilt (V. 13), d. h., sie schützt 
das Ansehen vor Schande, und sie adelt mehr als Edelsteine und Seidenstoffe (V. 10). 
Die Metapher vom „blühenden Zweig“ im „Garten der Ehre“ (V. 12) ordnet die schame 
allerdings der êre unter und widerspricht damit ihrer Erhebung zur höchsten Tugend, 
mit dem das Lob der schame endet.34

Mit der anaphorischen Wiederholung des Leitbegriffs – insgesamt zwölfmal 
beginnen die Verse mit schame bzw. dú scham(e) –, mit Metaphern und Vergleich, auch 
mit der subtilen Anspielung auf den Verrat des Petrus (Mt 26, 69–75) unterstreicht 
der Marner, dass es ihm nicht nur um die Moral, sondern auch um die Kunst geht. 
Dieser Kunstanspruch lässt sich auch an der Form ablesen: Der Marner hat für sein 
Begriffslob nämlich – wie für viele andere Sprüche auch – den Langen Ton gewählt, 
eine ausladende Strophenform, die sich durch ein besonderes, im Sangspruch der 
Zeit einzigartiges Reimkunststück auszeichnet: durch einen fünffachen Tiradenreim 
im Abgesang (man : kan : ban : an : han, V. 15–19), der besondere Anforderungen an 
den Dichter stellte.35 

Während sich in der Strophe des Marners das Augenmerk auf die adlige Elite-
bildung im Hier und Jetzt richtet, betont der Meißner (2. H. 13. Jh.) in seinem Lob-
preis der schame36 den Zusammenhang mit dem Seelenheil: Sie ist ihm Schlüssel zur 
himmlischen Seligkeit und Schutz vor der heilverwirkenden Sünde, daneben aber auch 

	34	 Die artistischen Ausdrucksformen der Strophe hat Hübner (Anm. 25), S. 284 herausgestellt.
	35	 Der Marner war in der Geschichte der Gattung der erste, der mit solch artistischer Reimerei 

experimentierte. Seinen auffälligen Schmuckreim sollte erst Frauenlob mit einem sechsfachen 
Tiradenreim übertreffen. Vgl. dazu jetzt Horst Brunner: Reimartisten im Spruchsang, in: Reim-
schrift für Uta Störmer-Caysa, hg. von Claudia Lauer, Birgit Herbers u. Mirna Kjorveziroska 
(Beiträge zur älteren Literaturgeschichte), Heidelberg 2023 S. 261–270. 

	36	 Objartel, Der Meißner (Anm. 32), IV, 6.
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Auszeichnung im irdischen Leben. Selbstverständlich räumt ihr die Sprechinstanz den 
obersten Rang in der Hierarchie der Tugenden ein: Sie ist ihr vollkommenes Gefäß 
der Tugend sowie Erzieherin und Meisterin aller Tugenden (V. 15–17), autorisiert und 
begehrt von Gott selbst (V. 2, 9 f.). 

Derselbe Autor erklärt allerdings in einem anderen Spruch die bescheidenheit zur 
edlen Mutter aller Tugenden und Urheberin allen Heils:

Bescheidenheit die muͦz man prisen.
bescheidenheit ist aller tugent ein adelmuͦter,
bescheidenheit ist aller selden ein vuͦgerinne.
Bescheidenheit phlegent die wisen.
unzucht, untugent, unvuͦre hazze, mensche guͦter,� 5
wis wol gezogen, nim guͦte site in dine sinne.
Kint, lerne, so du bist under zwinzich jaren,
daz du daz beste tuͦst unde daz du da bi kunnes wol gebaren.
Kumstu über drizich jar ane tugent in alter,
daz ist ein kranker zuͦvursicht37, baz leret kuninc Davites salter.� 10
Nach viunfzich jaren dich daz alter twinget.
so ist din beste zit hin wec.     wol dem gelinget,
der sine jugent mit eren hie     in daz alter bringet.38

Das Bescheid-Wissen muss man preisen. Bescheid-Wissen ist die edle 
Mutter aller Tugenden, Bescheid-Wissen ist die Urheberin allen Heils. 
Bescheid wissen die Weisen. Guter Mensch, verabscheue Sittenlosigkeit, 
Laster, Ausschweifung, sei anständig, hab edle Lebensart im Sinn. Junger 
Mann, bist du noch keine zwanzig Jahre alt, so lerne, das Beste zu tun und 
dich dabei gesittet zu verhalten. Das ist eine schlechte Aussicht (für das 
Weitere), kommst du mit über dreißig Jahren in ein Alter ohne Tugend; 
besser lehrt der Psalter des Königs David. Nach fünfzig Jahren bedrängt 
dich das Alter, dann ist deine beste Zeit dahin. Wohl dem, dem es gelingt, 
seine Jugend in Ehren hier (auf Erden) ins Alter zu bringen. 

Die Vorstellung von der bescheidenheit als Urmutter aller Tugenden ist topisch; sie 
geht auf den Kirchenvater Cassian und auf die ‚Regula S. Benedicti‘ zurück: discretio 

	37	 Objartel hält die Form kranker für einen Komparativ; vgl. Der Meißner (Anm. 32), S. 302. 
Sprachhistorisch und inhaltlich scheint mir das aber wenig plausibel zu sein. Karl Weinhold 
verweist zwar auf unumgelautete Komparativformen bei Doppelkonsonanz im Stammauslaut 
(vgl. Mittelhochdeutsche Grammatik [1883]. Zweite Ausgabe, ND Paderborn 1967, § 312), 
doch seine Beispiele stammen aus dem Oberdeutschen und nicht, wie der Meißner der ‚Jenaer 
Liederhandschrift‘, aus dem Mitteldeutschen. Es ist deshalb an die Möglichkeit eines Maskuli-
nums zuoversiht zu denken, das man in der Lexikographie bisher nie erwogen hat, obwohl es 
unzählige Belege von zuoversiht gibt, denen das Genus gar nicht abzulesen ist.

	38	 Der Meißner (Anm. 32), XV, 3. 
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mater virtutum heißt es dort.39 Das semantische Spektrum des spätlateinischen wie des 
deutschen Begriffs ist breit; es reicht vom ‚Urteils- und Differenzierungsvermögen‘ und 
dessen Voraussetzung, dem ‚Bescheid-Wissen‘ über das, was sich gehört bzw. was gut 
und böse ist, über ‚Einsicht‘, ‚Vernunft‘, ‚weise Voraussicht‘ und ‚Lebensklugheit‘ bis zu 
‚Maßhalten‘ und ‚Genügsamkeit‘. Inhaltliche Überschneidungen bestehen mit prudentia 
ebenso wie mit temperantia.40 Angesichts der Tatsache, dass im Spruch des Meißners 
lauter moralische Qualitäten in Frage stehen, dürfte das ‚Bescheid-Wissen‘ oder die 
‚Einsicht‘ gemeint sein. Der Appell an den „guten Menschen“, unhöfisches Gebaren und 
üble Gewohnheiten zu meiden und vornehm in Gesinnung und Verhalten zu sein, setzt 
die Fähigkeit, zwischen guter und schlechter Lebensführung zu unterscheiden, und das 
Wissen darüber voraus. Freilich belässt der Meißner es in diesem Fall nicht bei einer 
Begriffsexplikation. Er verbindet sie vielmehr mit einer Jugendlehre, der Ermahnung, 
sich frühzeitig in Tugend zu üben. Denn Gutes anzunehmen, ist nach dem dreißigsten 
Lebensjahr kaum mehr möglich, und ausgeschlossen ist darum auch ein Alter in Ehren. 
Wie dieser sentenziöse Ratschlag konkret umzusetzen ist, lehrt der Meißner freilich 
genauso wenig wie das Sprichwort „Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr“.

Sehr viel nüchterner schätzt hingegen Süßkind von Trimberg die bescheidenheit 
ein; er hält sie für das Resultat eines Mangels: Viele sind nur bescheiden, weil die Not 
sie dazu zwingt; tatsächlich wären sie gern unbescheiden, hätten sie dazu nur die 
Möglichkeit.41 So stieße etwa der Esel die Leute nieder, hätte er nur Hörner. Damit 
versteht Süßkind den Begriff der bescheidenheit in einem ganz anderen, materiellen 
Sinn, nämlich in der Bedeutung ‚maßvolles Verhalten, Genügsamkeit‘. Gegen das 
Tugendlob und den Glauben an die Besserungsfähigkeit des Menschen, die den 
optimistischen Spruch des Meißners prägen, setzt er eine negative Anthropologie. 

Die Sangspruchdichter haben aber auch das hohe Lob der m â z e  gesungen. 
Gemeint ist damit das ‚Maß, die richtige Größe‘, dann aber auch die Fähigkeit, 
zwischen den Extremen maßzuhalten, die rechte Mitte zu treffen, Affekte und 
Impulse zu kontrollieren.42 Das goldene Mittelmaß hat im Blick, der die rechte Mitte 
zwischen Geiz und Verschwendung anmahnt,43 das exzessive Trinken kritisiert,44 

	39	 Klaus Berg, Zur Geschichte der Bedeutungsentwicklung des Wortes Bescheidenheit, in: Würz-
burger Prosastudien I. Wort-, begriffs- und textkundliche Untersuchungen, hg. v. der Forschungs-
stelle für deutsche Prosa des Mittelalters am Seminar für deutsche Philologie der Universität 
Würzburg (Medium Aevum. Philologische Studien 13), München 1968, S. 16–80, hier S. 22 
Anm. 10 u. S. 29. Benedikt von Nursia schließt an den Kirchenvater Cassian an, der die discretio 
definiert hatte als Omnium namque virtutum generatrix, custos moderatrixque; zitiert ebd., S. 28. 

	40	 Vgl. Berg (Anm. 39), bes. S. 23–37. 
	41	 Süßkind von Trimberg, in: KLD (Anm. 14), 56, IV, 2.
	42	 Vgl. den Beitrag von Jens Haustein, „mâze“ und Lebenswelt bei Walther von der Vogelweide, in: 

Alexander Löck u. Dirk Oschmann (Hgg.), Literatur und Lebenswelt (Literatur und Leben 82), 
Wien, Köln, Weimar 2012, S. 73–81.

	43	 Vgl. etwa Reinmar von Zweter (Anm. 10), Nr. 96 u. 120 f. 
	44	 Zum Beispiel Walther von der Vogelweide L. 29, 25 ff. u. 29, 35 ff., in Walther, Spruchlyrik 

(Anm. 4) die Sprüche V, 18 u. 19, oder Reinmar von Zweter (Anm. 10), Nr. 114.
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Bedachtsamkeit im Reden und Schweigen45 einfordert oder überhaupt anhand ver-
schiedener Beispiele die Tugend als Mittelmaß zwischen zwei negativen Extremen 
definiert.46 Den ethischen Maßbegriff hat z. B. Johann von Ringgenberg im Blick, 
wenn er die mâze mit ihrem Gegenstück, der unmâze, vergleicht, und zwar unter 
religiösen Gesichtspunkten; erstere ist ihm der Quell aller Tugend (ganzer tugende 
urspring), letztere hingegen Wurzel so mancher Todsünde (so briuwet unmâze manig 
houbetsünde).47 Um den ethischen Maßbegriff kreisen auch die Überlegungen des 
Meißners in dieser Strophe: 

Swelich man uber sinen muͦt ist man,
daz er den muͦt betwinget,
daz im der muͦt ist undertan
unde nicht der man dem muͦte,
Den man lob ich an allen wan,48 � 5
swa muͦt mit manne ringet,
daz er kan mannes herze untfan,
bestan in mannes huͦte.
Zoumen den muͦt,
so wirt behuͦt� 10
schade von mannes libe.
Den zoum durch kraft,
daz sigehaft
der man uber den muͦt blibe.
Der man billich zuͦ lobene stat. � 15
swa muͦt den man gezoumet hat,
der ist gelich dem weichen wibe.49

Welcher Mann seinen můt (seine Affekte) beherrscht, so dass er den můt 
(die Affekte) bezwingt und můt (die Affekte) ihm untertan ist (sind) und 
nicht der Mann dem můt (ihnen), einen solchen Mann lobe ich ohne jeden 
Zweifel, wo immer můt (die Leidenschaft) mit dem Mann streitet, so dass 
er (sie) ein Mannesherz entzünden, aber unter der Kontrolle des Mannes 
bleiben kann. Lasst uns den můt (das Herz) in Zaum halten, dann wird 
Schaden vom Mann ferngehalten. Den [das Herz] halt kräftig in Zaum, 
damit der Mann Sieger über den můt (die Affekte) bleibe. Diesen Mann 

	45	 Paul Schlupkoten, Herman Dâmen. Untersuchung und Neuausgabe seiner Gedichte (Teildruck), 
Diss. Universität Marburg, Breslau 1913, Spruch IV, 6, S. 44 f.

	46	 Z. B. Der Meißner (Anm. 32), XVII, 12. 
	47	 Johann von Ringgenberg, in: SM (Anm. 15), 13,1,VII. 
	48	 Den Vers verstehe ich als Apokoinu, der sich auf den vorausgehenden wie den nachfolgenden 

Satz beziehen lässt.
	49	 Objartel, Der Meißner (Anm. 32), XIII, 2.
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zu loben, ist recht und billig. Wo immer můt (die Affekte) den Mann im 
Griff hat (haben), gleicht er der weichen Frau. 

Der Spruch lebt ganz von dem alliterierenden Begriffspaar man und muot, das durch 
die leitmotivische Wiederholung pointiert hervorgehoben wird. Freilich schillert der 
Begriff muot ähnlich wie der Begriff der bescheidenheit, so dass er sich kaum ange-
messen wiedergeben lässt. Gemeint ist das Herz als Sitz der Gedanken, der Gefühle 
und des Wollens, je nach Kontext aber auch eine der drei Seelenkräfte, ohne dass 
der Zusammenhang mit den anderen ganz verloren ginge, und öfter umschreibt der 
Begriff auch die Person. Thema des Aufgesangs ist das Lob der Selbstbeherrschung. 
Daraus entwickelt der Abgesang die Aufforderung an ein kollektives Wir, in das 
sich die Sprechinstanz also mit einbezieht, den muͦt in Zaum zu halten. An ein nicht 
näher bezeichnetes Gegenüber richtet sich die Ermahnung, siegreich über das Herz 
zu bleiben. Wem Selbstbeherrschung gelinge, der sei mit Recht zu loben; andernfalls 
gleiche der Mann einem weichen wibe. Der Meißner wiederholt hier ein weitverbrei-
tetes und durch die Wissenschaft, nämlich die Expositionsetymologie50, abgesichertes 
misogynes Stereotyp. Selbstbeherrschung wird damit als eine spezifisch männliche 
Qualität definiert – und gelobt. Unter den bisher besprochenen Beispielen sticht die 
Strophe auch anderweitig hervor: Hier wird einmal relativ deutlich, worum es geht 
und was man zu tun hat, nämlich „das Herz in Zaum halten“, die Disziplinierung 
der Affekte, die Beherrschung der Triebe. Dafür wird der Kernbegriff, die mâze, 
ausgespart.

Ein Vexierspiel eigener Art treibt Rumelant von Sachsen (2. H. 13. Jh.) in meinem 
vorletzten Beispiel, einem Lob der B a r m h e r z i g k e i t :

Lob, aller tugende anevanc,
du muͦter aller guͦte, sunden abeganc,
du an begin der himele hoe irstigen!
Daz bistu, reine, suͦze tugent.
daz man irbarmich si in alter unde an jugent! � 5
irbarmen, dir muͦzen alle tugende nigen.
Du bist daz houbet, daz da treit
die krone, aller tugende kuninginne.
Wol dir der vuͦllenkomenheit!
irbarmen, du bist gotes hoeste minne, � 10
Die her mit gotheit ie getruͦch.

	50	 Das lateinische Wort mulier wird von mollis abgeleitet; vgl. Roswitha Klinck, Die lateinische 
Etymologie des Mittelalters (Medium Aevum. Philologische Studien 17), München 1970, S. 77 f.
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durch barmicheit her mensche wart (des was genuͦch),
her starb durch barmicheit uns zuͦ gewinne.51

Lob (dir), Anfang aller Tugenden, du Mutter aller Wohltaten, du Tilgung 
der Sünden, (du) Anbeginn des Aufstiegs zur Höhe der Himmel! Das bist 
du, reine, heilbringende Tugend. Möge man doch im Alter und in der 
Jugend barmherzig sein! Erbarmen, vor dir müssen sich alle Tugenden 
verneigen. Du bist das Haupt, das da die Krone trägt, Königin aller Tugen-
den. Gepriesen seist du für diese Vollkommenheit! Erbarmen, du bist die 
höchste Liebe Gottes, die er in seiner Gottheit von je an sich hatte. Aus 
Erbarmen wurde er Mensch (das war sehr viel), er starb aus Erbarmen 
uns zum Heil.

Als Ursprung aller Tugenden und aller Wohltaten rühmt Rumelant hier die Tugend 
der Barmherzigkeit. Sie ist ihm Beweggrund aller Sündenvergebung, Weg zum Him-
mel und Inbegriff der Vollkommenheit. Ihren Ursprung hat sie in Gott selber, sie ist 
Ausdruck seiner höchsten Liebe, die er ie „schon immer“ (V. 11) hatte; dazu passt 
auch V. 3, in dem die Barmherzigkeit als Sündentilgerin an begin („ohne Beginn, von 
Ewigkeit her“) adressiert wird. Beide Aussagen können sich nur auf die Vorstellung 
vom Ratschluss Gottes vor der Schöpfung, die Menschheit zu erlösen, beziehen. Aus 
Barmherzigkeit hat Gott den Entschluss zur Menschwerdung und zum Tod am Kreuz 
um der Menschen Heil willen gefasst. Mit dem göttlichen Ratschluss vor Beginn aller 
Zeiten und dem Tod Christi am Kreuz fährt Rumelant heilsgeschichtliche Exempel 
auf, um seinem Lobpreis der Barmherzigkeit – und der impliziten moralischen For-
derung – zusätzliches theologisches Gewicht zu verleihen. Es ist freilich nicht nur 
die religiöse Fundierung, die den Spruch von den vorigen unterscheidet. Anders als 
die Beispiele zuvor, die stets Aussagen über Qualität und Wirkung der jeweiligen 
Tugend machen, wendet Rumelant sich auch in feierlicher Apostrophe direkt an sie. 
Das Auffälligste in seinem Lobpreis sind aber die Prädikate. Es sind die gleichen, die 
auch im Marienpreis verwendet werden.52 So wie das Erbarmen als muͦter aller guͦte 

	51	 Ich zitiere die Strophe nach: Die Sangspruchdichtung Rumelants von Sachsen. Edition – Über-
setzung – Kommentar von Peter Kern, Berlin, Boston 2014, V, 6, S. 148. Allerdings verstehe 
ich die Syntax der Verse 2 und 3 anders als Kern und ändere deshalb die Zeichensetzung. 
Bei Kern lauten die Verse: du muͦter aller guͦte, sunden abeganc | du an begin, der himele hoe 
erstigen!, seine Übersetzung: „du Mutter (Quell) aller Güte, du, der Sünden Verzeihung von 
Ewigkeit, ein Aufstieg zur Höhe der Himmel!“, das handschriftliche an begin hier als âne 
begin „ohne Beginn, von Ewigkeit“ gedeutet. Ich sehe die Apostrophen dagegen konsequent 
vom Tu- bzw. Tu es-Schema marianischer Hymnik strukturiert und setze Komma nach sunden 
abeganc. 

	52	 Eine Fülle von Prädikationen Mariens in der lateinischen und volkssprachigen Dichtung des 
Mittelalters hat Salzer (Anm. 26) zusammengestellt; zum Marienlob in der deutschen Dichtung 
des 12. und 13. Jahrhunderts vgl. Hübner (Anm. 25), S. 160–218, zum Marienlob vom Ende des 
13. bis Anfang des 15. Jahrhunderts vgl. Sabrina Keim, Marienlob im Spätmittelalter. Studien 
zur Interferenz von poetologischer und theologisch-mariologischer Metaphorik, Stuttgart 2020. 
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(„Mutter aller Güte und Gnaden“, V. 2) apostrophiert wird, so die Gottesmutter als 
Gnadenspenderin und Mutter der Barmherzigkeit; so wie das Erbarmen reine, suͦze 
tugent (V. 4) ist – wobei süeze auch ‚heilig, heilbringend‘ bedeuten kann –, so ist 
Maria Inbegriff der Reinheit und Heiligkeit, und wie die Barmherzigkeit, so hat auch 
Maria eine wichtige Rolle im göttlichen Heilsplan und wird neben vielem anderen 
gerühmt als der tugende keiserinne, heilberndiu küneginne, himelstraz, hoch swebendiu 
krône und vollensüenerinne.53 Im sprachlichen Material setzt Rumelant Maria und die 
Barmherzigkeit in Bezug. Nicht von ungefähr hat man seine Lobstrophe bisweilen als 
Marienpreis missverstanden.54 Man wird diesen Befund aber so verstehen dürfen, dass 
das Lob der Barmherzigkeit auf eine zweite Bedeutungsebene hin, nämlich auf Maria 
als die Verkörperung der Barmherzigkeit, lesbar ist. Es ist diese Doppelbödigkeit, die 
den Reiz der Strophe Rumelants ausmacht.

Wiederholt haben die Dichter schließlich auch über die e d e l e  bzw. über die 
e d e l k e i t  räsonniert. Die mittelhochdeutschen Begriffe bezeichnen ursprünglich 
und grundsätzlich die soziale Qualität, die einer aufgrund seiner Herkunft besitzt: die 
herausgehobene Stellung und das hohe Ansehen aufgrund von Geburt und Abstam-
mung. Doch ist das gemeint, wenn die Sangspruchdichter über den Adel dozieren? 
Ich wähle wieder eine Strophe Reinmars von Zweter, dem für die Entwicklung der 
spruchsängerischen Begriffsbeschreibungen eine Schlüsselstellung zukommt:

Daz hôchste dinc, dâ von man seit,
daz in der werlde mac gesîn,     daz ist diu edelkeit:
der edel ist, sô wol dem wart,     dem kunde nimmer baz geschehen.
Diu edel ist kiusche unt wol gezogen;
swaz man gein edele wirbet,     dâ wirt nieman an betrogen: � 5
diu edel ist süezer worte,     der edele muoz man aller tugende jehen. 
Bî edele mac man sælikeit wol vinden,
von edelkeit muoz aller valsch verswinden:
der edele kan sich niht gelîchen:
wie man die edele erkennen sol, � 10
daz kan ich iu betiuten wol:
nieman ist edel,     ern tuo dan edellîchen.55

	53	 Die Prädikate entnehme ich dem Marienlied Sigehers: Heinrich Peter Brodt, Meister Sigeher 
(Germanistische Abhandlungen 42), Breslau 1913, ND Hildesheim, New York 1977, S. 86–89. Ich 
belasse es aber in I, 9 bei der handschriftlichen Lesart himelstraz, die Brodt aus Reimgründen 
zu himelstroum ‚Lichtstreif am Himmel‘ gebessert hat.

	54	 Vgl. das Regest zu 1Rum/5/6 im Repertorium der Sangsprüche und Meisterlieder des 12. bis 
18. Jahrhunderts, hg. v. Horst Brunner und Burghart Wachinger unter Mitarbeit von Eva 
Klesatschke u. a., 16 Bde., Tübingen 1986–2009, hier Band 5, S. 320: „Lob der Gottesmutter und 
Himmelskönigin mit Betonung ihrer Barmherzigkeit und der Barmherzigkeit ihres Sohnes“. 

	55	 Reinmar von Zweter (Anm. 10), Nr. 80, S. 450 f. – Vgl. zu dieser Strophe auch Huber (Anm. 20), 
S. 64. 



Normen und Ideale  |  419 

Das Höchste, das es, so sagt man, in der Welt geben kann, ist der Adel: Wer 
edel ist, wie wohl es dem auch ergehen mag, ihm könnte niemals Besseres 
widerfahren. Die edle Art ist rein und wohlerzogen: Was immer man aus 
Edelmut tut, darin wird niemand betrogen. Edle Art zeigt sich in freundlichen 
Worten, der edlen Art muss man alle Tugenden zusprechen. In edler Art kann 
man Glückseligkeit finden, durch Adel muss jeder Falsch vergehen: Nichts 
kann sich dem Adel vergleichen. Wie man den Adel erkennen soll, kann ich 
euch gewiss sagen: Niemand ist edel, der nicht dem Adel angemessen handelt.

Bevorzugte Stilmittel dieses Spruchs sind figura etymologica und Polyptoton. Erstere 
verbindet die etymologisch verwandten Wörter edel – es handelt sich hier um das 
(apokopierte) Substantiv und das gleichlautende Adjektiv –, edelkeit und edellîchen, 
letzteres wiederholt ein und dasselbe Wort, nämlich das Substantiv edel, in verschiede-
nen Flexionsformen. Insgesamt zähle ich zwölf Wörter mit dem Wortstamm edel. Diese 
Rekurrenzen erzeugen ein Klanggebilde von hoher Dichte, und diese Klangwörter 
sind zugleich die Kernbegriffe der Strophe. Sie konstituieren das Thema. Raffiniert 
sind freilich nicht nur die rhetorischen Wortspiele, raffiniert ist auch Reinmars Spiel 
mit der Polysemie der Wörter, die auf den geburtsständischen wie auf den inneren 
Adel Bezug nehmen können. Die Substantive edel(e) und edelkeit bezeichnen ja nicht 
nur adlige Abstammung, Stellung und Ansehen aufgrund vornehmer Geburt, sondern 
auch die edle Art als eine von ethischen Normen geleitete, innere Haltung. Wenn in 
den ersten beiden Versen als das Höchste in der Welt die edelkeit definiert wird, so 
kann damit der Adel als sozialer Stand gemeint sein oder der Adel als noble Haltung 
und noble Verhaltensweisen. In der Folge reflektiert Reinmar darüber, was echten 
Adel ausmacht: Für ihn sind es offensichtlich nicht Macht, Reichtum, Herrschaft über 
Land und Leute, auch nicht körperliche Vorzüge oder prächtige Kleidung, vielmehr 
sind es innere Qualitäten. Er schlägt sich also auf die Seite derer, die dem Tugendadel 
den Vorzug geben. Das deutet sich bereits im dritten Vers an, wenn die Eigenschaft 
der edele zum Besten erklärt wird, was einem Menschen widerfahren mag, und zwar 
unabhängig von äußeren Lebensverhältnissen („wie wohl es dem auch ergehen mag“), 
und das zeigt sich an den moralischen, sozialen und ästhetischen Qualitäten, die sie 
begründen: kiusche (‚Reinheit, Dezenz‘) – ein Begriff, der moralische und ästhetische 
Facetten umschließt – und Wohlerzogenheit (V. 4), Aufrichtigkeit (V. 5, 8), Freund-
lichkeit, überhaupt alle tugende (‚Vorzüge‘, V. 6). Die Explikationen kulminieren in 
der emphatischen Feststellung, dass nichts der edele gleiche.

In den Schlussversen wechselt die Sprechinstanz vom abstrakt-konstatierenden 
Lob zur Unterweisung, wobei sie als ein Ich mit autoritativer Geste hervortritt. Auf 
die implizite Frage, woran man (inneren) Adel erkenne, gibt sie eine neue Antwort: 
„Niemand ist edel, der nicht edellîchen handelt“. Das nimmt vorweg, was 800 Jahre 
später zum geflügelten Wort wurde: „Es gibt nichts Gutes außer: Man tut es.“56 Will 

	56	 Der Satz wurde von Erich Kästner geprägt: Kurz und bündig. Epigramme, Zürich 1950, S. 39 
(Epigramm „Moral“). Bruder Wernher, ein Zeitgenosse Reinmars, scheint dessen sentenzhafte 
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heißen: Den Adel und den Edlen erkennt man allein am konkreten edlen und / oder 
standesgemäßen Handeln, Adel an sich gibt es nicht. Mit dieser Wendung dementiert 
Reinmar gewollt oder auch nicht seine ganzen Anstrengungen zuvor, die Begriffe 
edelkeit und edel zu explizieren – vielleicht sogar den Typus der Begriffsexplikation, 
wie er vielfach im Sangspruch begegnet. Im pragmatischen Kontext der Spruchdich-
tung ist die Schlusspointe aber auch ein dezenter Appell an den Geburtsadel, edel an 
den Fahrenden zu handeln, d. h. die Herrentugend der milte und der Großzügigkeit 
zu zeigen.

Ergebnisse 

Wenn der Eindruck eines verwirrenden Materials entstanden ist, so ist das nicht 
ganz falsch. Bis zum Ende des 13. Jahrhunderts und darüber hinaus ist eine kaum 
überschaubare Fülle von Strophen entstanden, die in immer neuen Anläufen mora-
lische Ansprüche formulieren und die Tugenden höfischer Lebensführung mit den 
unterschiedlichsten Argumenten preisen. Doch wie ernst ist es mit dieser Partizipa-
tion am ethischen Diskurs gemeint? Wie sieht es mit dem Anspruch auf Geltung und 
Verbindlichkeit aus? Aus dem dargestellten Material lassen sich vier Thesen ableiten.

1. Diffuse Begrifflichkeit. Dem moralisierenden Spruchsang ist es um die höfische 
Lebensführung zu tun. Verhandelt werden, wie wir gesehen haben, Leitkategorien 
und Ordnungsbegriffe, die Orientierung für eine solche Lebensführung bieten. Diese 
Begriffe sind indes keineswegs eindeutig, sie sind vielmehr, wie Eduard Neumann 
schon vor siebzig Jahren feststellte, „schillernd und schwankend und unscharf“57, 
sie sind mehrdeutig und vielschichtig, mit einem Bedeutungsspektrum, das ethische 
und ästhetische Aspekte umfassen kann. So meinen der Meißner und Süßkind von 
Trimberg z. B. ganz Verschiedenes, wenn sie über den Begriff der bescheidenheit dozie-
ren. Was genau der jeweilige Begriff meint, kann oft nur näherungsweise aus dem 
Kontext erschlossen werden. Das gilt für die höfische Literatur im allgemeinen, das 
gilt für den Sangspruch im besonderen. Er stellt vor Probleme ganz eigener Art. Denn 
so oft die Sangspruchdichter die komplexen und vielschichtigen Begriffe im Munde 
führen – und damit den Anspruch erheben, ihr adliges Publikum zu belehren –, so 
wenig loten sie die Komplexität und Vielschichtigkeit der Begriffe aus. Spruchdichter 
sind weder Lexikographen noch Moralphilosophen. Wohl räsonnieren sie beredt über 
triuwe und milte, über schame, bescheidenheit, mâze, erbarmen, edelkeit und einiges 

Schlussfolgerung direkt zu zitieren, wenn er eine Strophe wie folgt eröffnet: Man seit, daz nieman 
edele ensî, / niht wan der edellîche tuot („Man sagt, niemand sei edel, außer dem, der edel han-
delt“); mhd. Text zit. nach: Ulrike Zuckschwerdt, Bruder Wernher. Sangsprüche. Transliteriert, 
normalisiert, übers. und komm. (Hermaea. N. F. 134), Berlin, Boston 2014, hier Spruch I, 5, V. 1 f.

	57	 Eduard Neumann, Zum „ritterlichen Tugendsystem“ [1952/53], wieder abgedruckt in: Günter 
Eifler (Hg.), Ritterliches Tugendsystem (Wege der Forschung LVI), Darmstadt 1970, S. 277–300, 
hier S. 297.
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andere mehr, doch eine prägnante Definition, was darunter zu verstehen sei, geben 
sie nicht. Vielmehr umschreiben sie Geltung und Wirkung der einzelnen Tugenden 
für den innerweltlichen Rang und Status oder auch für das Seelenheil. Wenn einmal 
der Versuch unternommen wird, wie im Spruch des Marners über die schame (s. o.), 
den Inhalt des Begriffs durch Parallel- oder Gegenbegriffe einzugrenzen, so bleibt 
es doch wieder nur bei „Verknüpfungen innerhalb des Moralsystems“58, d. h. bei der 
Verknüpfung mit anderen, ebenso abstrakt bleibenden Werten. Das Extrembeispiel 
dafür ist Reinmars von Zweter allegorischer Entwurf vom Hof der Frau Ehre, der nur 
noch die Wertbegriffe in Relation zueinander setzt und ansonsten auf alle semantische 
Explikation, geschweige denn auf andere Aussagen über sie verzichtet. Nicht nur in 
diesem Fall bleibt es den Hörern überlassen, die ‚richtige‘ Bedeutung auszuwählen.

Doch auch dort, wo es die Dichter unternehmen, Taten und Auswirkungen einer 
Tugend zu beschreiben, bleibt die Vorstellung vom Inhalt des Begriffs merkwürdig 
vage. Was heißt es schon, wenn etwa Reinmar behauptet: Bî edele mac man sælikeit 
wol vinden („In edler Art kann man gewiss Glückseligkeit finden“, s. o.) oder wenn 
Boppe in einem Tugendlob zur milte feststellt: Diu milte mit vil tugenden treit den 
hoechsten prîs, | diu milte hoehet blüende jugent und alter grîs 59 („Der Freigebigkeit 
zusammen mit vielen Tugenden kommt höchstes Lob zu, die Freigebigkeit adelt blü-
hende Jugend und greises Alter“)? Über das Phänomen der edele oder der milte geben 
solche Sätze keine Auskunft; viel mehr sagen sie – darauf hat Christoph Huber schon 
vor Jahren nachdrücklich hingewiesen – über die Werthaftigkeit dieser Tugenden, 
„ihre[] Preiswürdigkeit“ und ihren „Zusammenhang mit anderen Tugenden“.60 Hier 
werden Normen und Werte gefeiert, expliziert und begründet werden sie nicht. Im 
Falle negativer Werte aber sagen solche Darstellungen, wie verachtens- und verur-
teilenswert sie sind. Um die Beschreibung und Definition von Inhalten geht es an 
keiner Stelle, und schon gar nicht geht es darum, aus dem Lob konkrete Handlungs-
anweisungen für die Praxis abzuleiten. Mit der Unbestimmtheit der Tugendbegriffe 
und ihrer Austauschbarkeit steht aber auch ihre Verbindlichkeit in Frage. 

2. Relativierung der Wertbegriffe. Nicht nur die schillernde Semantik lässt die Tugen-
den unverbindlich erscheinen, die Unverbindlichkeit ist auch Resultat ihrer beliebi-
gen Hierarchisierung. Während Reinmar von Zweter in Spruch Nr. 261 die êre zum 
höchsten Ziel irdischen Lebens erhebt, räumt Walther von Breisach der triuwe den 
höchsten Rang unter allen Tugenden ein, Konrad von Würzburg aber der milte, der 
Marner der schame, Rumelant dem erbarmen und Reinmar von Zweter ein ander-
mal der edelkeit.61 Solche Wertungen sind keineswegs absolut gemeint, sondern 
kontextabhängig. Der Effekt aber ist die gegenseitige Relativierung der Tugenden, 

	58	 Huber (Anm. 20), S. 65.
	59	 Boppe (Anm. 13), I, 3, V. 1 f.
	60	 Huber (Anm. 20), S. 65.
	61	 Weitere Belege für die jeweils ranghöchste Tugend sind bei Huber, ebd., S. 189 f. zusammengestellt.
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mehr noch: die Ausstellung ihrer Beliebigkeit. Das wird nirgends so augenfällig wie 
bei den Autoren, die gleich mehrere Tugenden als jeweils ranghöchste deklarieren. 
So erklärt der Meißner in einem Spruch die schame zur obersten Tugend (s. o.), in 
einem zweiten die bescheidenheit (s. o.), in einem dritten die feste Entschlossenheit 
und Beharrlichkeit62 und in einem vierten die husere, das auf Gastlichkeit und kluge 
Haushaltsführung gründende Ansehen eines Hauses63. Ähnlich Johann von Ringgen-
berg, der je nach Bedarf die triuwe64, die mâze65 oder die milte66 in den höchsten Rang 
hebt, oder Boppe, dem einerseits die milte67, anderseits die triuwe68 die vornehmste 
Tugend ist. Christoph Huber vermutet hinter solcher Praxis die Idee, „daß jeder Wert 
in seiner Vollkommenheit ein Höchstes ist“, und eine zweite, nämlich die, „daß sich 
die Tugenden idealiter implizieren: Wer eine hat, hat alle.“69 Das mag erklären, warum 
die jeweils thematische Tugend zur Krone „hoch über allen Tugenden“ (Johann von 
Ringgenberg), zum „höchsten Schatz“ (Boppe), zur „Mutter“ (Walther von Breisach) 
oder zum „Ursprung aller Tugenden“ (Rumelant) promoviert wird. In ihren Texten 
aber treten die Dichter anscheinend oder vielleicht auch nur scheinbar in einen 
Wettbewerb, in dem sie die eine oder die andere Tugend als die jeweils ranghöchste 
ausrufen – und sich damit auch in der innerliterarischen Konkurrenz zu überbieten 
und immer neue Aufmerksamkeit zu erreichen suchen.

3. Kunstvolle Form. Den Spruchdichtern mag es durchaus um die Vermittlung morali-
scher Werte gegangen sein. Allerdings geben ihre Sangsprüche auf die Frage, wie man 
ein gutes Leben in der Welt und vor Gott führen soll, kaum je eine konkrete Antwort. 
Wohl aber zeigen sie das Bemühen, die immer gleichen Werte in immer neuen Formen 
und Darstellungsweisen anzumahnen, zu empfehlen, letzten Endes zu beschwören. 
Dafür griffen die Dichtersänger tief in die Kiste der Rhetorik, experimentierten im 
Einzelfall auch mit Strophenform und Reim, und sie adaptierten Möglichkeiten bild-
haften Sprechens, wie sie unter anderem auch die Prediger der Mendikantenorden für 
ihre Paränese benutzten. Eine allegorische Einkleidung, den Hofstaat der Frau Ehre, 
wählte Reinmar von Zweter für seine Aufzählung der Tugenden, die Voraussetzung 
für den Gewinn von Ansehen sind, und eine allegorische Figur ersann auch der Wilde 
Alexander als Warnbild des Heuchlers. Mit Ausdrucks- und Deutungsmustern der 
Marienlyrik spielen hingegen die Scheltrede des Sonnenburgers wider den Lügner 
und der Lobpreis Rumelants auf die Barmherzigkeit. Mit naturkundlichen Beispielen 

	62	 Objartel, Der Meißner (Anm. 32), II, 20, V. 4. Leitwort der Strophe ist das Adjektiv endelich 
(‚fest entschlossen, beharrlich‘).

	63	 Ebd., I, 4, V. 5 f. 
	64	 Johann von Ringgenberg, in: SM (Anm. 15), 13, 1, I, V. 1 f.
	65	 Ebd., SM 13, 1, VII, V. 9.
	66	 Ebd., SM 13, 1, XIV, V. 1 f. 
	67	 Boppe (Anm. 13), I, 3, V. 1.
	68	 Ebd., VIII, 1, V. 1.
	69	 Huber (Anm. 20), S. 60. 
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bzw. mit Allusionen auf biblische Exempel unterfüttern Süßkind von Trimberg und 
Rumelant ihre Lehren, Sprichwortartiges verwendet der Meißner in seiner Jugend-
lehre, und mit den Mitteln der Satire belehrt die Strophe in Stolles Alment. Dem 
moralischen Anliegen zu Aufmerksamkeit und Geltung zu verhelfen, dem dienen 
auch die rhetorischen Figuren, aber nicht nur dem. Über Anaphern baut Boppe sein 
Lob der triuwe auf, der Marner sein Lob der schame, Konrad von Würzburg sein 
Lob der milte und Friedrich von Sonnenburg seine Invektive gegen den Lügner. 
Alliteration und leitmotivische Rekurrenzen prägen den Spruch des Meißners über 
die mâze, figura etymologica und Polyptoton Reinmars von Zweter Spruch über die 
edelkeit, und blümende Metaphern und Hyperbeln finden sich beinah überall. Diese 
rhetorischen Mittel sind fast immer auch sprachmusikalische; durch sie entsteht 
eine Fülle an Klang, die weit über den Zusammenklang der Reimwörter hinausgeht. 
Mit anderen Worten: Die rhetorischen Figuren machen den thematischen Kern der 
Strophe auch mit sprachmusikalischen Mitteln wahrnehmbar. Tatsächlich verfügten 
die Sangspruchdichter so über ein ganzes Arsenal von mehr oder minder raffinierten 
Vermittlungsstrategien, um den Inhalten ihrer Lehren einen höheren Wert zu ver-
schaffen. Zu dieser Wertsteigerung hat nicht zuletzt auch der Vortrag mit Singstimme 
auf eine ausgeprägte Melodie beigetragen.

Die Wertsteigerung durch die kunstvolle Form erweist sich freilich als eine 
Kippfigur. Denn sie zeigt auch zurück auf den Urheber dieser Form. Besonders im 
Spiel mit Reimen und rhetorischen Figuren stellen die Autoren ihr dichterisches 
Vermögen, ihre ästhetische Kompetenz, zur Schau,70 und in der Erfindung von 
‚Tönen‘ beweisen sie Kunstanspruch und künstlerische Individualität zugleich. Ob die 
kunstvolle Form im Dienst der Morallehre steht oder ob die Morallehre umgekehrt 
zum Medium der künstlerischen Selbstdarstellung gerät, muss die Analyse jeder 
einzelnen Spruchstrophe abwägen. Für die kreative Schimpfkanonade des Sonnen-
burgers oder für all jene Strophen, die mit auffälligen Klangfiguren operieren, wird 
man wohl eher mit der zweiten Möglichkeit rechnen dürfen. Dies vielleicht umso 
mehr, als gerade das kunstvolle Spiel mit Klang vom Sinn der Wörter ablenken, 
gegebenenfalls sogar eine hypnotische Wirkung entfalten kann.71 Gesungen mag 
sich eine solche Wirkung noch potenziert haben.

4. Spruchsang als ritualisierte Kunstübung. Nimmt man diese Beobachtungen zusam-
men – die Unbestimmtheit bzw. Mehrdeutigkeit der Wertbegriffe, ihre beliebige 
Kombinier- und Hierarchisierbarkeit, die zur Schau gestellte sprachliche und musi-
kalische Artistik, das Fehlen konkreter Handlungsanweisungen –, wird man doch 

	70	 In diesem Sinne auch Hübner (Anm. 25), S. 284.
	71	 Wichtige Anregungen für diese Überlegung verdanke ich Karl Bertaus und L. Peter Johnsons 

literaturgeschichtlichen Darstellungen von Gottfrieds ‚Tristan‘: Karl Bertau, Deutsche Litera-
tur im europäischen Mittelalter, 2 Bde., München 1972/73, hier Bd. II, S. 930–933, und Joachim 
Heinzle (Hg.), Geschichte der deutschen Literatur von den Anfängen bis zum Beginn der Neuzeit, 
Bd. II: Vom hohen zum späten Mittelalter, Teil 1: L. Peter Johnson, Die höfische Literatur der 
Blütezeit (1160/70–1220/30), Tübingen 1999, S. 315.
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gewisse Zweifel an der Verbindlichkeit spruchsängerischer Morallehren hegen dürfen. 
Je mehr Tugendlehren und Lasterschelten in abstrakter Erörterung, in Ratschlägen, 
Mahnungen, Appellen, Bitten, Wünschen, Invektiven usw. angehäuft wurden, desto 
mehr gewann der Spruchsang den Charakter einer routinierten, mit artistischem 
Anspruch vorgetragenen und auch ansprechenden Kunstübung. Dem adligen Pub-
likum mochten die gesungenen Morallehren ein Stück weit Selbstvergewisserung 
gewesen sein: die immer wieder neue Bestätigung der Leitwerte höfischer Lebens-
kultur. Und sicherlich trugen die moralisierenden Sangsprüche wie alle anderen auch 
dem Bedürfnis nach höfischer Repräsentation und Unterhaltung Rechnung. Bei den 
Dichtersängern aber wird man bei allem vordergründigen didaktischen Eifer auch 
ganz pragmatische Interessen voraussetzen dürfen: die Sicherung der Existenz durch 
die Kunst. Das gilt namentlich für jene Strophen, die milte, êre und edelkeit einfordern, 
im Grunde aber für alle.72

	72	 Mit Elisabeth Schmid, Würzburg / Frankfurt a. M., durfte ich diese Überlegungen diskutieren. 
Ich danke ihr herzlich für Anregungen und konstruktive Kritik.

	




